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  Bärenstark geht’s hier zur Sache …


  … Und dann merkte ich, dass ich überhaupt keine Angst mehr hatte.


  Ein tiefes Vertrauen in mich selbst durchdrang mich. Grenzenloses Vertrauen. Unerschütterliche Furchtlosigkeit.


  Ich merkte, dass ich nicht mehr aufrecht, sondern auf allen vieren stand. Als ich an mir hinunterschaute, erwartete ich auf dem Boden meine gespreizten Hände zu sehen. Stattdessen erblickte ich zwei Pranken. Raues dunkelbraunes Fell. Schwarze Klauenjede wie die Klinge einer Spitzhacke.


  Ich hatte mich in den Bären verwandelt. Es war seine Zuversicht, die ich fühlte, seine absolute Furchtlosigkeit …


  Plötzlich spürte ich einen grauenhaften Schmerz in meiner Schulter. Einer der Hork-Bajirs hatte mich aufgeschlitzt. Ich starrte mit meinen kurzsichtigen Augen und sah nur etwas Großes, Verschwommenes.. Auf diese Herausforderung gab es nur eine Antwort.


  Angriff!


  KAPITEL 1


  


  Ich heiße Rachel.


  So langsam kennt ihr ja schon den Ablauf. Ich werde euch meinen Nachnamen nicht verraten. Auch nicht, wo ich wohne. Ich werde euch dafür sonst alles Wichtige sagen, was ich weiß, denn ihr sollt erfahren, was hier abgeht. Ihr müsst wissen, was los ist.


  Aber ich muss am Leben bleiben. Und wenn die Yirks wüssten, wer ich bin, wäre ich tot.


  Oder noch schlimmer.


  Die Yirks sind hier. Das ist das Entscheidende.


  Die Menschen schauen nachts zu den Sternen hoch und fragen sich, wie es wohl wäre, wenn jemals Wesen von einem fremden Planeten auf der Erde landen würden.


  Nun, ihr könnt aufhören, euch zu fragen. Es ist bereits passiert.


  Die Yirks sind Parasiten. Sie leben in den Gehirnen anderer Arten – Menschen zum Beispiel. Sie machen aus Menschen willenlose Sklaven – Human-Controller.


  Wenn ich also sage, dass die Aliens hier sind, dann macht euch nicht auf die Suche nach irgendwelchen knuddeligen Runzelgnomen wie E.T. Ihr werdet die Yirks nicht sehen. Es sind Schmarotzer, böse graue Nacktschnecken, die in den Köpfen von Menschen leben.


  Sie können in jedem Menschen stecken. In eurem besten Freund. Eurem Lieblingslehrer. Dem Bürgermeister eurer Stadt. Eurem Bruder. Eurer Schwester. Eurer Mutter. Eurem Vater.


  Jeder könnte ein Controller sein. Ihr könntet bereits Controller sein.


  Deshalb werde ich euch meinen Nachnamen nicht verraten. Oder wo ich lebe. Aber ich werde euch die Wahrheit sagen.


  Die Wahrheit, die nur die Animorphs kennen.


  Animorph. Tiermorpher. Ein Mensch, der die Fähigkeit besitzt, sich in jedes Tier zu verwandeln. Sie ist unsere einzige Waffe im Kampf gegen die Yirks. Unser einziger Trumpf. Ohne ihn sind wir bloß fünf normale Kids.


  Doch mit dieser Macht ist auch eine gewisse Verantwortung verbunden … wie ich meiner besten Freundin Cassie gerade beizubringen versuchte.


  Es war spät an einem Sonntagabend. Der Zirkus hatte seine letzte Vorstellung gegeben. Seine Wohnwagen und Zelte standen dicht gedrängt an der Rückseite der großen Arena unserer Stadt. In dieser Arena finden Rockkonzerte, Eisrevuen, Basketballspiele und Ähnliches statt. Und eben auch Zirkusshows.


  „Hör mal, wir sind doch nicht blind“, sagte ich zu Cassie. „Willst du mir erzählen, dass dich das nicht zornig macht? Dieser Kerl! Einen Viehschocker an einem Elefanten auszulassen!“


  „Doch, natürlich, Rachel“, sagte Cassie. „Ich geh ja nicht mal gern in den Zirkus.“


  „Ich auch nicht. Aber mein Papa hatte schließlich Karten, und es war unsere große Vater-und-Töchter-Aktion. Ich musste mitkommen.“


  Mein Papa war mit meinen Schwestern und mir in die Abendvorstellung gegangen. Wisst ihr, meine Eltern sind geschieden, deshalb macht mein Papa jedes zweite Wochenende solche kleinen Ausflüge mit uns. Manchmal bin ich dabei mit meinem Papa allein. Etwa, wenn wir zusammen wandern, uns ein Baseballspiel ansehen oder Turnwettkämpfe besuchen. Das sind alles Dinge, die meinem Papa und mir gefallen. Kate und Sara, meinen kleinen Schwestern, machen sie keinen Spaß.


  Der Zirkus gefiel ihnen, aber mein Ding ist das nicht. Dafür bin ich wohl zu alt. Deshalb habe ich Cassie mit hingeschleppt. Damit ich jemanden zum Quatschen hatte, wenn meine Schwestern wegen der Clowns und all der Sachen ganz begeistert sein würden.


  Trotzdem war es eine Gelegenheit, etwas Zeit mit meinem Vater zu verbringen, und ich genieße das. Ich kriege ihn nämlich nicht so oft zu sehen, wie ich es gern hätte. Alle sagen ständig, wie sehr ich ihm ähnele. Dass er irgendwie verwegen sei und ich da nach ihm komme. Er wirkt immer so selbstsicher, und ich glaube, die Leute denken das von mir auch. Wir stehen beide auf Turnen. Als mein Papa jünger war, hätte er es fast bis in die Olympiaauswahl der USA geschafft.


  Natürlich habe ich meinem Vater nie was über mein anderes Leben erzählt. Das ging nicht. Aber ich wünschte, es wäre möglich. Er würde sich um mich sorgen und so weiter, aber er würde es auch cool finden. Mein Papa steht für das ein, was er für richtig hält. Ich glaube, er würde bewundern, was ich tue. Das wäre schön – zu merken, wie mein Papa mich bewundert.


  In der kleinen Stadt aus Zelten und Wohnwagen vor der Arena war nicht viel los. Ich hörte Hundegebell. Aus einem bunt bemalten Wohnanhänger drang derbes Gelächter. Der typische Zirkusduft lag in der Luft – Mist, Heu, Bier und Zuckerwatte.


  Rings um das Gelände waren Sicherheitskräfte aufgestellt, aber deswegen machte ich mir keine Sorgen. Ich bin Hork-Bajir-Kriegern im Nahkampf begegnet. Wenn man erst mal einen dieser Zweimeterzehn-Riesen überstanden hat, jagen einem normale Menschen keine große Angst ein.


  Cassie und ich gingen schweigend hinter den Tigerkäfig. Die drei Großkatzen starrten bloß verdutzt. Es war Nacht. Sie wollten im Dschungel sein. Stattdessen waren sie in einem zu kleinen Käfig gefangen – in einem von Menschen erfundenen Albtraum.


  Dann sah ich das angrenzende Gehege. Hinter einer stabilen Umzäunung standen die vier großen Indischen Elefanten. Sie unterschieden sich ein bisschen von ihrem afrikanischen Verwandten, den ich so gut kannte.


  Ich habe eine, sagen wir mal, besondere Beziehung zu Elefanten.


  Cassie und ich waren schon vor der Vorstellung zum Elefantengehege gegangen und hatten gesehen, wie ihr Dompteur sie behandelt hatte. Mit einem Viehschocker. So einem Stock, mit dem man starke Elektroschocks austeilt.


  Später, während der Vorstellung, zog er dann so ’ne große Nummer ab, wie sehr er seine Elefanten liebt. Aber ich hatte den Viehschocker gesehen. Ich saß einfach da und kochte die ganze Zeit vor Wut. Ich wusste, ich würde was unternehmen müssen.


  Der Name des Elefantendompteurs war Josep Irgendwas. Etwas schwer Auszusprechendes.


  Na schön. Er wusste es noch nicht, aber Mr Josep Irgendwas sollte sein Erlebnis haben.


  „Siehst du hier jemanden?“ fragte ich Cassie.


  „Du weißt, Jake wird dir deswegen die Leviten lesen“, warnte sie.


  Ich lachte. „Die Leviten lesen? Das klingt nach meiner Mutter. Was heißt das überhaupt?“


  Cassie zuckte mit den Schultern und setzte ihr scheues Lächeln auf. „Weiß nicht. Mein Papa sagt das ständig. Ich wollte verantwortungsbewusst und reif und mütterlich klingen.“


  „Hör zu, ich werde das hier durchziehen“, sagte ich.


  Cassie seufzte. „Und warum hab ich mich schon wieder von dir überreden lassen?“


  „Weil du weißt, dass ich Recht habe.“


  Cassie verdrehte die Augen. „Tu dem Kerl nicht weh, ja?«


  „Ich? Miss Friede, Liebe, Vertragt-euch-doch-wieder? Der soll besser nicht mit seinem Viehschocker hier aufkreuzen, sonst schwör ich dir, ich werde –“


  Cassie war stehen geblieben. Sie schaute mich bekümmert an. Als ob sie sich für mich schämte.


  Ich erschrak. „Gut, gut. Ich werde mich bloß mit dem Typen unterhalten. Setz deine Kummermiene wieder ab. Ich hasse diesen Blick. Damit wirst du eines Tages eine prima Mutter abgeben.“


  Ich fand das Tor zum Elefantengehege und öffnete es. Ich schlüpfte hinein, während sich Cassie in den Schatten zurückzog, um mir Deckung zu geben. Langsam tastete ich mich vorwärts und versuchte, möglichst keine bedrohlichen Bewegungen zu machen, die die Elefanten aufschrecken könnten.


  Elefanten mögen ja sanftmütig sein, aber sie sind groß, sehr groß. Ich möchte nicht zwischen vier Elefanten stehen, die in Panik geraten.


  Ich ging in eine abgelegene, dunkle Ecke des Geheges und begann das vertraute Ritual der Konzentration. Ich konzentrierte mich auf den Elefanten. Meinen Elefanten. Den Elefanten, dessen DNS ein Teil von mir war.


  Und dann begann die Verwandlung.


  KAPITEL 2


  


  Die Leute sagen, ich sei hübsch. Ich weiß nicht so recht und es ist mir auch echt egal. Aber eines sag ich euch – niemand, der mir mal beim Morphen in einen Elefanten zugeschaut hat, hat dafür je das Wort hübsch gebraucht.


  Ich spürte, wie meine Beine und Arme dicker wurden.


  Ich sah zu, wie meine Haut ledrig und schlammgrau wurde.


  Ich fühlte meinen Rüssel wachsen, als meine Nase und Oberlippe scheinbar nach außen explodierten.


  „Pinocchio, da kannst du echt neidisch werden“, flüsterte Cassie.


  Ich fühlte, wie die Zähne in meinem Vorderkiefer ineinander verliefen und sich zu mächtigen, speerlangen Stoßzähnen umbildeten. Übrigens ein unheimliches Gefühl. Nicht schmerzhaft, aber absolut unheimlich.


  Ich wurde groß. Mehr als groß. Ich legte ein paar tausend Kilo zu.


  Mehrere tausend Kilo.


  Ich war etwa dreieinhalb Meter hoch. Meine Ohren waren so groß wie Badetücher, und ich hatte einen kleinen Pinselschwanz. Ich war ein ausgewachsener Afrikanischer Elefant. Und ich war bereit zu einer kleinen, öhm, Unterhaltung mit Mr Josep Irgendwas.


  „Trrrräää-rrrröööömmm!“


  Ich warf meinen Rüssel in die Höhe und ließ einen Trompetenschrei los. Es war das Geräusch eines sehr wütenden Elefanten.


  „Du hättest mich auch warnen können“ hörte ich Cassie flüstern. „Ich hab mir deswegen fast in die Hose gemacht.“


  Es dauerte etwa drei Minuten, bis der Dompteur in das Gehege gerannt kam. Im Dunkeln sah er nur die grauen Silhouetten seiner Elefanten. Ich versteckte mich nicht unbedingt, denn ehrlich gesagt, wenn man ein Elefant ist, kann man sich nicht gut hinter einen Mülleimer hocken oder so. Aber ich blieb im Hintergrund, bis er mitten in dem Gehege stand.


  Dann …


  Ich machte einen Satz vorwärts und schubste zwei der anderen Elefanten beiseite.


  Der Dompteur stammelte: „Was? Was zum …?“


  Während er noch völlig entgeistert dastand, näherte sich mein Rüssel seiner Taille.


  „He! He! Du bist keiner von meinen Elefanten!“


  Elefantenrüssel sind absolut scharf. Sie sind so sensibel, dass ich damit ein Ei aufheben kann, ohne es zu zerbrechen. Aber ich kann damit auch einen Baumstamm packen und ihn quer über den Hof werfen.


  Josep Irgendwas wusste das.


  Ich schlang meinen Rüssel fest um seine Taille und hob ihn dann vom Boden hoch. Seine Füße strampelten in der Luft. Seine Arme schlugen schwach gegen meinen Rüssel.


  Ich hob ihn bis auf Augenhöhe.


  ‹ Hallo, Josep ›, sagte ich in Gedankensprache.


  „Was ist …? Wer? Wer hat das gesagt? Ich höre Stimmen!“


  ‹Ich›, antwortete ich.‹Ich hab das gesagt. Sieh mal, Josep, ich bin von der Internationalen Elefantenpolizei. Wir haben einige Beschwerden über dich vorliegen.›


  „Das ist verrückt! Das ist verrückt! Was bist du? Ist das irgendein Scherz?“


  Also drückte ich ihn ein bisschen fester. Gerade so viel, dass er nicht mehr bequem atmen konnte.


  ‹ Jetzt hör mir mal zu. Denn ich könnte dich ebenso gut wie eine Tube Zahnpasta ausquetschen. Also pass auf. Dieser Viehschocker, den du bei deinen Elefanten einsetzt … Das darfst du nicht.›


  „Aber …“ keuchte er. „Sie … sind … mein … Eigentum!“


  Dieser Mann wollte ganz einfach nicht kapieren. Also streckte ich meinen Rüssel ein Stück weit vor und hielt ihn direkt über die Spitze meines linken Stoßzahns. Wie einen sich windenden Wurm, der gleich auf einen Angelhaken gesteckt wird.


  ‹Mit einem Zucken meines Rüssels könnte ich dich wie einen Schaschlik aufspießen. Wirst du mir jetzt zuhören?›


  „Ja! Ja! Ich hör ja schon zu“ rief er. „Ich hör ganz genau zu.“


  ‹ Keine Viehschocker mehr. Überhaupt keine Schmerzen mehr. Verstehst du mich?›


  J-j-j-ja.“


  ‹Ich werde dich im Auge behalten. Und solltest du je wieder einem Elefanten wehtun … einmal nur … Dann werde ich mich um dich kümmern, bis du platzt wie ein zu heiß gekochter Hotdog. Hast du mich verstanden?›


  »j-j-j-ja.“


  ‹ Josep, kannst du fliegen?›


  „Was? Ob ich … fliegen kann? Nein. Nein, natürlich nicht.“


  ‹Ich wette, du kannst›, sagte ich. Und damit senkte ich meinen Rüssel fast bis zum Boden und schleuderte Josep Irgendwas mit einer ruckartigen Kopfbewegung und einem kleinen Schlenker meines Rüssels durch die Luft.


  Er landete sicher auf einem Zelt. So etwa sechs Meter weiter.


  „Können wir jetzt heimgehen?“ fragte Cassie.


  KAPITEL 3


  


  „Du hast diesen Kerl in die Luft geworfen?“ fragte Jake. „War das nicht ein bisschen übertrieben?“


  „Nein. Er hat mich wütend gemacht“ sagte ich.


  Es war am nächsten Tag nach der Schule, ein Montag. Wir streunten durch die Wälder. Ich, Cassie, Jake, Marco und Tobias.


  Tobias lief natürlich nicht wirklich mit. Er flog über uns, manchmal mit kleinen Hüpfern von Ast zu Ast, und blieb in der Nähe, damit er uns hören konnte. Rotschwanzbussarde haben ein ausgezeichnetes Gehör; trotzdem musste er einigermaßen dicht dranbleiben.


  „Na ja, Rachel, du weißt, dass ich das verstehen kann“, sagte Jake sanft, „aber ich denke nicht, dass es unsere Aufgabe ist, jede Tierquälerei zu bestrafen. Das wäre ein Vollzeitjob, leider.“


  Cassie zwinkerte mir zu. Wir verheimlichten vor Jake, dass auch sie mit dabei gewesen war. Cassie und Jake mögen sich und sie wollte nicht, dass er mit ihr schimpfte.


  Bei mir sieht die Sache anders aus. Ich mache immer das, wonach mir gerade der Sinn steht. Und jeder weiß das.


  „Wir müssen uns um andere Dinge kümmern“ grummelte Marco. „Der Andalit hat uns die Macht nicht gegeben, damit wir hier den Animorphischen Tierschutzverein spielen.“


  „Schön“ sagte ich. Was nicht unbedingt als Schuldeingeständnis zu verstehen war. „Und wieso bist du so ernst, Marco?“


  „Warten wir noch, bis wir Ax gefunden haben. Ich will die Geschichte nicht zweimal erzählen müssen.“


  Also stapften wir weiter lautstark durch den Wald.


  Ich fühlte ein Kribbeln in mir. Die Spannung in Marcos Stimme war nicht zu überhören, irgendwas war los. Es roch förmlich nach Gefahr, nach Action.


  Ich liebe Action. Ich tu lieber was, anstatt drüber zu reden. Marco macht sich deshalb über mich lustig. Er nennt mich Xena, die Kriegerprinzessin.


  Aber ich bin keiner von diesen Schwachköpfen, die aus Sensationsgier allen möglichen Quatsch machen. Es geht nicht um Nervenkitzel. Mir geht es um das Gefühl, dass ich bei etwas Wichtigem mitwirke. Wenn mans mal realistisch sieht – so kitschig es auch klingt, wir versuchen immerhin die Welt zu retten.


  Es begann vor ein paar Monaten. Wir fünf trafen uns einfach zufällig im Einkaufszentrum. Wir waren absolut keine feste Gruppe. Nicht bis zu jener Nacht.


  Jake ist mein Vetter, aber wir haben nie viel zusammen gemacht. Jake ist so was wie unser Anführer. Darum hat er sich nie geschlagen; er kann halt gut mit Verantwortung umgehen. Er gehört zu der Sorte Mensch, an die man sich automatisch wendet, wenn’s Probleme gibt. Und das wahrscheinlich Beste an ihm ist, dass er den Leuten sagen kann, was sie tun sollen, ohne dabei chefmäßig zu klingen.


  „He, Marco, seit wann willst du dieselbe Geschichte nicht zweimal erzählen?“ frotzelte Jake. „Sonst erzählst du ja auch die gleichen alten Witze so achtzig-, neunzigmal.“


  „Das ist deine Schuld“, sagte Marco. „Würdest du einfach beim ersten Mal lachen, brauchte ich sie nicht immer wieder neu zu erzählen.“


  Marco ist kleiner als Jake, lustiger, dunkler, skeptischer. Dank seiner misstrauischen Art kann er gut hinter die Fassade der Dinge sehen. Und so viel er auch jammert und klagt über die gefährlichen Situationen, in die wir geraten, ist er doch immer dabei und reißt seine blöden Witze.


  Marco hat sich in letzter Zeit verändert, ein bisschen zumindest. Er sträubt sich nicht mehr so wie früher dagegen, ein Animorph zu sein. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil sein Vater anscheinend endlich über den Tod von Marcos Mutter hinweggekommen ist. Ich weiß nicht.


  „He, schaut mal! Da drüben bei dem Baum. Seht ihr? Ein Stinktierbaby mit seiner Mutter.“ Cassie, natürlich. Niemand sonst würde Stinktiere bemerken und sich auch noch darüber freuen.


  „Kommt, wir laufen rüber und knuddeln sie“, sagte Marco.


  Cassie lachte. „Ich hatte schon oft mit Stinktieren zu tun und bin nie angesprüht worden.“


  „Ja, nun, das bist halt du, Dr. Doolittle.“


  Cassie war schon immer meine beste Freundin. Ich hab keine Ahnung, warum. Das weiß übrigens keiner. Wir sehen eigentlich so aus, als kämen wir überhaupt nicht miteinander klar. Cassie lebt auf einer Farm. Ihre Eltern sind Tierärzte. Sie verbringt ihre ganze Freizeit in der Wildtierpflegeklinik, die ihr Vater in ihrer Scheune unterhält. Sie retten da verletzte Tiere.


  Auf Tiere fährt Cassie voll ab, aber sie ist keine von diesen Tierfreunden, die Menschen nicht ausstehen können. Sie hält Menschen einfach für eine andere Tierart.


  Dann gibt’s da noch Tobias. Damals, als das alles begann, war Tobias gerade mal ein flüchtiger Bekannter von Jake und Marco, obwohl ich ihn auch irgendwie kannte. Er war so ein süßer, romantischer Typ. So einer, den die großen Angeber gern fertig machen. Früher hatte er immer so wuschelige Haare und verträumte Augen, die immer etwas anzuschauen schienen, das niemand sonst sehen konnte.


  Früher …


  Jetzt hat er wilde, grimmige Augen, die wie Laserstrahlen durch einen hindurchsehen. Ein braunes Gefieder mit weißer Brust und rötlichen Schwanzfedern, dazu grausam aussehende Krallen und einen unheilvoll gekrümmten Schnabel.


  Tobias ist in einem Morph gefangen. Jetzt ist er ein Rotschwanzbussard. Ein Jäger, der von Mäusen, Kaninchen und manchmal auch anderen Vögeln lebt.


  Ich sehe ihn noch als den süßen, sanften Tobias vor mir. Inzwischen ist er aber schon ziemlich lange ein Raubvogel.


  Das Geschenk des Andaliten – die Macht zu morphen -ist eine wunderbare Waffe. Aber wie jede Waffe kann sie auch den vernichten, der sie gebraucht.


  ‹Da kommt er›, rief Tobias in Gedankensprache, mit der wir uns verständigen, wenn wir gemorpht sind.‹Ich glaube, er sieht uns.›


  Ich hörte das Rascheln von welkem Laub, ein leises Aufsetzen von schweren Hufen auf Kiefernnadeln.


  Dann sprang er über einen umgestürzten Baumstamm und landete zwei Meter vor uns.


  Aximili-Esgarrouth-Isthil, kurz „Ax“ genannt. Der einzige Überlebende des zerstörten andalitischen Kuppelschiffs. Der einzige lebende Andalit auf dem Planeten Erde.


  Ax war der Bruder von Prinz Elfangor, jenem Andaliten, der uns vor der Invasion der Yirks warnte und uns die Morphingkräfte gab. Prinz Elfangor, der von Visser Drei ermordet wurde, dem Oberbefehlshaber der Yirks auf der Erde.


  ‹ Hallo, Prinz Jake›, sagte Ax.‹ Hallo, alle zusammen. ›


  So gut ich Ax inzwischen auch kenne – und ich betrachte ihn inzwischen als einen Freund –, die Begegnung mit ihm ist jedes Mal ein kleiner Schock.


  Er sieht aus wie eine bizarre Kreuzung aus Mensch, Hirsch und Skorpion.


  Sein Oberkörper und Kopf sind mehr oder weniger die menschlich aussehenden Körperpartien. Er hat dünne Arme und vielfingrige Hände. Sein Gesicht ist platt, mit Schlitzen als Nase und zwei mandelförmigen Augen. Er hat überhaupt keinen Mund und benutzt darum die Gedankensprache als natürliche Sprache der Andaliten.


  Aus seiner Stirn ragen zwei Stiele, auf denen jeweils noch ein Auge sitzt. Diese Zusatzaugen kann er in jede beliebige Richtung drehen. Sie sind vollkommen unabhängig von seinen Hauptaugen.


  Sein Körper ist der eines blassblauen und gelbbraunen Hirschs oder eines dünnen Ponys. Er hat vier Beine, auch Hufe, aber sein Rücken fällt nach hinten so stark ab, dass man nie auf die Idee käme, auf ihm zu reiten.


  Und er hat einen Schwanz. Einen langen, dicken, kraftvollen Schwanz, an dessen Ende eine tödliche, sensenförmige Klinge sitzt. Damit kann er so schnell zuschlagen, dass das menschliche Auge – wenn überhaupt – nur irgendetwas Verschwommenes sieht.


  „Hey, Ax“, sagte Marco. „Wie geht’s?“


  ‹Es geht wundervoll. Gestern war ich oben in den Bergen und wurde von einer dieser großen Katzen angefallen. Wie nennt ihr sie? Pumas? Das war sehr aufregend.›


  „Bist du okay?“ fragte ich.


  ‹ Natürlich, Rachel. Und ich habe den Puma nicht verletzt, Cassie. Jedenfalls nicht tödlich. Aber er wird wohl nicht mehr versuchen, mich aufzufressend Ax setzte sein sonderbares mundloses Andaliten-Lächeln auf.


  Marco verdrehte die Augen. „Ich sage euch, Ax und Rachel gehören zusammen. Ihr zwei seid krank. Eines Tages könntet ihr beide bei einem Bungeesprung in einen aktiven Vulkan heiraten.“


  Bei dieser Vorstellung wurde mir ein bisschen anders. Nicht, weil ich daran was auszusetzen hatte, dass Marco mich für tollkühn hielt. Sondern weil ich wirklich nicht in der Weise an Ax interessiert war.


  „Okay, jetzt, wo wir alle hier sind, Marco, könntest du uns vielleicht sagen, warum wir alle hier sind“, sagte Jake.


  „Ich habe einige Neuigkeiten“, begann Marco. „Eigentlich haben Tobias und ich einige Neuigkeiten.“


  Ich schaute zu Tobias hoch, der im Baum saß. Natürlich zeigte er keine Gefühlsregung. Er heftete bloß seinen stechenden Blick auf Marco.


  Marco stolzierte wie ein Pfau in dem Kreis rum, den wir um ihn bildeten.


  „Es ist eine Geschichte von Tatkraft, Mut und, jawohl, Genialität“, begann Marco.


  „Nein, nein, nein. Jetzt lass schon die Katze aus dem Sack, Marco“, drängte ich. „Versuch nicht, uns auf die Folter zu spannen.“


  „In Ordnung“, sagte er lachend. „Meine lieben Mit-Animorphs … und außerirdischen Gäste … wir haben einen Weg in den Yirkpool entdeckt.“


  KAPITEL 4


  


  „Einen Eingang zum Yirkpool?“ wiederholte ich. „Wo? Wie?“


  Ich blickte die anderen der Reihe nach an, um ihre Reaktionen zu sehen. Wisst ihr, wir waren nämlich schon mal beim Yirkpool. Damals, als wir versuchten, Jakes Bruder Tom zu retten. Keine schöne Erinnerung.


  Ich sah, wie Cassie sich schüttelte.


  „Ax war als Einziger nicht bei unserem kleinen Abstecher zum Yirkpool dabei“, sagte Marco. „Wie ihr anderen alle wisst, befindet sich der Yirkpool in einer riesigen unterirdischen Höhle. Da unten ist praktisch eine kleine Stadt. Sie liegt unter unserer Schule, aber sie ist so groß, dass sie noch bis unter die Feuerwache, einige Tankstellen und den größten Teil des Einkaufszentrums reicht.“


  Ax nickte.‹Yirkpools sind in der Regel sehr groß. Sie haben eine wichtige Funktion für die Yirks. Eigentlich sind sie der Mittelpunkt ihres Lebens. Pools sind für die Yirks das, was Wälder und Wiesen für die Andaliten sind.›


  „Tobias und ich haben einen Plan zur Überwachung ausgearbeitet“, fuhr Marco fort. „Während der letzten Woche sind wir dem hoch geschätzten Human-Controller Mr Chapman, unserem stellvertretenden Schulleiter, überallhin gefolgt. Tobias hat ihn aus der Luft verfolgt. Ich bin ihm nachgegangen, sobald er ein Gebäude betreten hat.“


  „Warum hast du uns da nicht alle mitmachen lassen?“ fragte ich.


  Marco zuckte die Achseln. „Es war halt eine Aufgabe für zwei, das ist alles.“


  Jake schaute so verdrießlich, wie ich mich fühlte.


  Dann kapierte ich, wieso Marco das geheim gehalten hatte. Jake hatte gerade erst die grauenvollen Qualen überstanden, selber von einem Yirk befallen worden zu sein. Drei Tage lang war er ein Human-Controller gewesen, ein Gefangener in seinem eigenen Körper. Marco hatte ihm eine Verschnaufpause verschaffen wollen.


  „Also?“, fragte ich etwas geduldiger.


  „Also was?“ erwiderte Marco.


  „Na, wo liegt er, der Eingang zum Yirkpool?“


  „Nun ja, ich hatte gehofft, euch alle mit der kompletten Story unserer brillanten Detektivarbeit verblüffen zu können, aber na ja, die Kurzantwort lautet – in einer Umkleidekabine bei The Gap. Im Einkaufszentrum. Das ist der Eingang. Leute gehen rein und sehen so aus, als würden sie Klamotten anprobieren, und sie kommen nie mehr raus.“


  ‹Wenigstens kommen sie nicht durch diesen Laden raus›, ergänzte Tobias.‹ Sondern durch das Kino. Wenn die Zuschauer am Ende des Films rausgehen, verlassen das Kino immer mehr Leute, als reingegangen sind.›


  „Rein durch die Nobelboutique, raus durchs Multiplexkino.“ Marco lachte. „Stehen diese Yirks an der Spitze der amerikanischen Popkultur, oder was?“


  „Gute Arbeit“, gab Jake mürrisch zu. „Die Frage ist, was machen wir jetzt?“


  ‹Angreifen!›, sagte Ax wie aus der Pistole geschossen.


  „Das haben wir schon versucht“, meinte Cassie ruhig. „Wir haben nicht unbedingt gewonnen. Da unten waren dutzende von Hork-Bajirs und Taxxons. Und Human-Controller. Damals ist Tobias auch in die Morphfalle geraten. Wie ich schon sagte, ein Sieg war es nicht gerade.“


  „Wir haben ziemlich was auf die Nase gekriegt“, stimmte ich zu. „Ax, du weißt, ich bin normalerweise immer für Angriff, aber der Yirkpool, das hat einfach keinen Sinn.“


  ‹Ein Krieger wird beurteilt nach der Macht seiner Feinde ›, beharrte Ax. Aber er klang nicht mehr ganz so begeistert.


  „Ein Angriff auf den Yirkpool kommt nicht infrage“, murmelte ich. Aber da kam mir eine Idee. „Hey, Ax? Was kannst du uns über das Kandrona erzählen?“


  Er drehte seinen Kopf in meine Richtung, während seine Stielaugen langsam hin- und herschwenkten und den Wald nach Störenfrieden absuchten.‹Das Kandrona ist eine Miniversion der Heimatsonne der Yirks. Es sendet Kandronastrahlen aus, die in den Yirkpools gebündelt werden. Davon ernähren sich die Yirks. Deshalb müssen sie alle drei Tage in ihrer natürlichen Gestalt im Yirkpool schwimmen – sie brauchen Kandronastrahlen. ›


  „Ihr wahrer Knackpunkt ist also nicht der Pool an sich, sondern dieses Kandrona“, sagte ich. „Diese Minisonne.“


  ‹Aber das Kandrona kann sich viele Meilen vom eigentlichen Yirkpool befinden ›, erklärte Ax.‹Die Kandronastrahlen lassen sich praktisch von überall her hinschicken. Obwohl ich einen Angriff auf den Yirkpool befürworte, sollten wir daher nicht erwarten, das Kandrona dort zu finden. ›


  „Völlig deiner Meinung“, sagte ich. „Aber was wäre, wenn wir den Yirkpool nicht angriffen, sondern bloß mal ein bisschen näher untersuchten? So könnten wir eventuell rauskriegen, wo das Kandrona steckt.“


  „Wie groß ist so ein Kandrona?“ fragte Jake.


  ‹Das hängt davon ab, wie viele Pools es versorgen muss. Es könnte das Format von Cassies Scheune haben. Oder aber so groß sein wie eines eurer Autos. ›


  „So groß wie ein Auto? Ein Haufen waschechter Kids von heute sollte es doch schaffen, ein Auto zu schrotten“, scherzte Marco.


  „Wie sehr würde das die Yirks treffen?“, fragte ich. „Das ist die Frage. Lohnt sich das Risiko, da noch mal runterzugehen? Runter zum Yirkpool?“


  Wir sahen alle zu Ax.


  ‹ Kommt darauf an. Wenn sie ein Ersatzkandrona haben, würde sie das nicht sehr treffen. Auf alle Fälle haben sie eines an Bord ihres Mutterschiffs. Wir würden sie also nicht komplett ausrotten. ›


  Enttäuscht ließen wir die Köpfe hängen.


  ‹Es wäre für die Yirks unpraktisch, ihre Human-Controller zum Mutterschiff hin- und wieder zur Erde zurückverfrachten zu müssen, um sie am Leben zu halten. ›


  „Was also tun sie?“ fragte Marco. „Wie würde Visser Drei reagieren?“


  „Visser Drei geht über Leichen“, sagte ich. „Er würde so viele retten wie möglich. Die Übrigen würde er sterben lassen.“


  ‹ Ja›, sagte Ax zustimmend.‹Es wäre ein sehr schwerer Schlag. Sie würden überleben, aber sie wären geschwächt.›


  „Wir müssten zuerst dieses Kandronading finden“ warnte Cassie. „Und wo immer es sich befindet, es wird mit Sicherheit bewacht.“


  Ich glaube, in diesem Augenblick waren wir uns alle einig, dass wir’s tun würden. Wir würden dem Yirkpool einen zweiten Besuch abstatten.


  Jake schüttelte langsam den Kopf. „Noch mal runter zum Yirkpool. Ich hab vom ersten Mal noch Albträume.“


  „Ja“, meinte Marco. „Hör bloß damit auf.“


  „Der Yirkpool“, sagte Cassie grimmig und schaute weg.


  Ich sagte nichts. Ich rede nicht gern über Albträume. Aber ich hatte auch welche. Und zwar ziemlich üble.


  ‹Ich verstehe die Emotionen der Menschen nur schwer ›, sagte Ax.‹Doch ihr scheint euch alle zu furchten. Und eure Furcht beginnt mir Angst zu machen. ›


  „Gut“, sagte ich. „Ich weiß nicht, ob ihr Andaliten an so Orte wie Himmel und Hölle glaubt. Aber eins lass mich dir sagen – der Yirkpool ist definitiv nicht der Himmel.“


  


  KAPITEL 5


  


  „Was gibt’s zum Essen?“ fragte ich meine Mama, als ich nach Hause kam. Das Rumstreunen durch die Wälder hatte mich hungrig gemacht. An der frischen Luft kriege ich immer Appetit.


  Sogar wenn ich Schiss habe. Immer wieder sah ich diese Bilder vom Yirkpool. Von den Käfigen voller unfreiwilliger Wirte, Menschen und Hork-Bajirs, die vorübergehend von ihren Yirkparasiten befreit waren.


  Ich hörte sie noch. Sie weinten. Das taten die meisten, während sie darauf warteten, dass man ihnen den Yirk wieder einpflanzte. Andere schrien oder bettelten um Gnade.


  Oder noch schlimmer.


  Meine Mama stand beim Küchenbüfett. Sie war feiner herausgeputzt als sonst abends. Sie knabberte nervös an ein paar Keksen herum und schien Löcher in die Luft zu starren.


  „Mama? Hallo?“


  Sie schaute, als hätte sie mich nicht bemerkt. „Oh, hallo, mein Schatz.“


  „Was gibt’s zum Essen? Ich bin am Verhungern.“


  „Dein Vater kommt heute Abend vorbei. Er sagte, er würde unterwegs noch was besorgen.“


  Ich fühlte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Irgendwas stimmte da nicht.


  Seit der Scheidung war mein Papa nie einfach so zum Essen vorbeigekommen. Meine beiden Schwestern und ich übernachteten an einem Wochenende im Monat in seiner Stadtwohnung. Dazu der Ausflug alle vierzehn Tage.


  Aber er kam nie zum Essen vorbei.


  Ich hatte keinen Hunger mehr. „Was ist los?“ wollte ich wissen.


  Meine Mutter setzte diese sorgenvolle Miene auf, die sie gern versteckt hätte. „Euer Vater möchte euch Mädchen etwas mitteilen. Eigentlich hätte er’s euch ja schon neulich im Zirkus sagen sollen. Das hat er dann wohl vergessen.“


  Wie sie diese letzten Worte aussprach, machte deutlich, dass sie dabei ihre Zweifel hatte.


  Ich fasste meine Mutter beim Arm. „Mama? Mach’s nicht so spannend, ja? Sag einfach –“


  Es läutete an der Haustür.


  Ich hörte, wie Sara die Treppe nach unten stürmte. Und wie Kate ihr nachrief: „Renn nicht so die Treppe runter, du brichst dir noch den Hals.“ Sie klang genau wie meine Mutter; wir schmunzelten.


  „Das wird dein Vater sein.“


  Ich ging ins vordere Zimmer. Sara sprang meinem Papa in die Arme, während Kate ein paar Schritte abseits stand. Kate warf mir einen kurzen, fragenden Blick zu. Im Unterschied zu Sara war Kate alt genug, um zu merken, dass was im Busch war.


  Kopfschüttelnd zuckte ich die Achseln.


  „Rachel!“ sagte mein Papa. „Wie geht’s denn meinem Mädchen? Komm, nimm mir mal die Tüte hier ab. Heute essen wir thailändisch. Es gibt Curry. Thai-Gemüseplatte. Satay-Hühnchen. Und dazu diese himmlischen Was-weiß-ich-wie-die-Dinger-heißen-Garnelen.“


  Er reichte mir die Papiertüte. Er war einfach zu gut gelaunt.


  Mein Vater ist Reporter für einen lokalen Fernsehsender. Er macht viel Enthüllungsjournalismus. Außerdem moderiert er samstags und sonntags die Nachrichten. Deshalb trägt er immer schicke Klamotten, ist immer toll frisiert und selbst im tiefsten Winter noch sonnengebräunt.


  Ich trug die Tüte zum Esstisch und fing an, die weißen Schächtelchen mit dem Thaimenü auszupacken.


  „Hallo, Dan“, sagte meine Mutter, als sie mit Tellern und Besteck ins Zimmer kam.


  „Naomi“, antwortete er. „Wie ging’s dir denn so?“


  Inzwischen hatte selbst Sara gemerkt, dass das hier kein fröhlicher Abend werden sollte.


  Wir aßen ein wenig und hielten mühsam eine Unterhaltung über belangloses Zeug in Gang. Bis schließlich meine Mama sagte: „Dan, jetzt rück schon raus damit.“


  Mein Papa schaute betreten. Er lächelte mich verlegen an wie ein Lausejunge, den man bei irgendeiner Missetat erwischt hat.


  „Okay“, sagte er und räusperte sich. Er setzte sich gerade hin. Genauso, als würde er auf das Rotlicht der Studiokamera warten, damit er die Abendnachrichten vorlesen konnte.


  „Kinder, ich habe mit euch etwas zu besprechen. Man hat mir einen Job angeboten. Einen besseren Job. Ich wäre nicht länger nur der Wochenendsprecher, sondern bekäme die beste Sendezeit. Dann moderiere ich die Nachrichten um sechs und um elf Uhr. Und ich darf Sondersendungen machen, vielleicht richtig wichtige Arbeit.“


  Kate sah mich verwirrt an. Es klang wie eine gute Neuigkeit.


  „Da gibt’s allerdings ein Problem“, fuhr mein Vater fort. „Es ist nicht hier in der Stadt. Tja, das hieße, dass ich umziehen müsste.“


  „Wohin?“ fragte Sara. „In eine andere Wohnung?“


  Er zwang sich zu lächeln. „In eine andere Stadt, mein Spätzchen. In einen anderen Bundesstaat.“


  „Eintausend Meilen weit weg“, sagte meine Mutter.


  Wisst ihr, es ist schon komisch, wie der Verstand funktioniert. Seit ich ein Animorph bin, habe ich mehr schlimme Dinge, mehr Angst, mehr Sorgen und Schmerzen erlebt, als die meisten Menschen im ganzen Leben mitmachen. Ich hätte angenommen, dass ich so was wie den Wegzug meines Vaters verkraften könnte.


  Eintausend Meilen weit weg.


  „Gratuliere“, sagte ich und versuchte mir nichts anmerken zu lassen. „Das hast du dir ja immer gewünscht.“


  Doch meinen Papa konnte ich nicht täuschen. Er merkte, wie aufgewühlt ich war. „Das ist eben der Beruf. So läuft es nun mal. Das heißt aber nicht, dass ich euch nicht mehr besuchen komme. Ich weiß, das hört sich irre weit an, aber dafür gibt’s ja Flugzeuge, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte ich. „Dafür gibt’s Flugzeuge. Ich werde jetzt wohl mal raufgehen, Schulaufgaben machen.“


  „Warte, ich muss doch …“ protestierte mein Papa.


  Ich knallte keine Türen zu. Ich schmiss auch nichts durch die Gegend.


  Ich ging einfach weg.


  Lass ihn spüren, wie das ist, sagte ich zu mir selbst. Lass ihn fühlen, wie das ist, wenn man einfach stehen gelassen wird.


  Ich ging hoch in mein Zimmer und machte die Tür hinter mir zu. Es schnürte mir die Luft ab. Immer wieder ballte ich die Fäuste und wollte auf irgendwas eindreschen. Vermutlich hätte ich geweint, aber dafür war ich jetzt einfach zu wütend.


  „Rachel?“ Da war er. Er klopfte vorsichtig an meine Tür. „Darf ich reinkommen?“


  Ich konnte schlecht Nein sagen. Dann hätte ich ja zugegeben, dass ich wütend war. „Klar. Wieso nicht?“


  Er kam rein. „Du bist sauer, oder?“ fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern und kehrte ihm den Rücken zu.


  „Verstehe. Rachel, du hast mich nicht ausreden lassen. Was ich dir unten hatte sagen wollen … Rachel … Kate und Sara sind noch zu klein, aber du bist älter. Du kannst dich selbst beschäftigen, wenn ich spät arbeiten muss. Sie können das nicht. Und … sieh mal, die Sache ist jedenfalls die, ich habe deswegen mit deiner Mutter gesprochen und sie ist nicht glücklich darüber, aber sie sagt, es sei deine Entscheidung.“


  Ich drehte mich um und sah ihn an. „Was ist meine Entscheidung?“


  Er lächelte unsicher. „Na ja, es sieht so aus: Carla Belnikoff unterrichtet dort, wo ich hinziehe. Du weißt, sie nimmt jedes Jahr drei oder vier talentierte Gymnastinnen auf. Wenn du möchtest … nun, für mich wäre es das Schönste auf der Welt, wenn du bei mir leben möchtest.“


  Fast hätte ich ihn gebeten, das zu wiederholen. Ich konnte nicht glauben, dass ich richtig gehört hatte oder dass er das ernst meinte. Schülerinnen von Frau Belnikoff haben zwei Goldmedaillen gewonnen und einen Haufen silberne.


  „Papa, Carla Belnikoff wird mich nicht als Schülerin aufnehmen. Sie trainiert Gymnastinnen auf Profiniveau. Ich bin zu groß und nicht gut genug, um … außerdem, du sagst, ich soll von zu Hause ausziehen? Und Mama, Sara und Kate verlassen?“


  „Das kannst nur du allein entscheiden“, sagte mein Papa. „Aber was Frau Belnikoff betrifft, irrst du dich. Du hast das Talent, ich weiß es. Wenn das etwas ist, das du ausbauen und zu deinem Lebensinhalt machen möchtest, könntest du es im Turnen weit bringen.“


  Ich schüttelte den Kopf. Nicht, um Nein zu sagen; ich wollte bloß versuchen, die Verwirrung auszuräumen. „Papa, du bittest mich, mit dir zu kommen, wenn du wegziehst?“


  „Ja. Ich weiß, es würde dir und deiner Mama und deinen Schwestern schwer fallen, doch wir könnten es hinkriegen. Ich meine, dieser Job bringt ’ne Menge Geld ein. Du könntest hierher zurückfliegen, wann immer du willst. Von mir aus jede Woche.“


  Ob er das ernst meinte? Es klang lächerlich. War das wirklich ernst gemeint? Ich setzte mich auf die Bettkante. Meine Gedanken waren plötzlich überall zugleich. Weggehen? Und meine Mama und meine Schwestern im Stich lassen?


  Der Grund war, dass mein Papa Schuldgefühle hatte. Das Wegziehen bereitete ihm Kopfzerbrechen. Ich tat ihm Leid oder so ähnlich.


  „Mir ist auch klar, dass es einen Schulwechsel erfordern würde“, sagte, er, „aber weißt du, Rachel, ich denke, das könnte richtig gut werden. Ich meine, es gibt dort Berge. Wir könnten an den Wochenenden gemeinsam klettern gehen. Oder wandern. Und im Sport ist dort echt was los. Ich brauche jemanden, der mich zu den Spielen begleitet. Es wäre wie in alten Zeiten.“ Dann zwinkerte er mir zu. „Und hey, die Stadt ist auch viel größer. Denk doch nur mal an die ganzen Einkaufsmöglichkeiten.“


  Nein, es war weder Mitleid noch Schuld, so viel begriff ich. Jedenfalls nicht nur. Ich glaube, mein Papa fühlte sich einsam. Er sah sich schon allein in der neuen Stadt.


  „Oh, Mann“, sagte ich. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Mein Papa nickte. „Entscheide dich nicht gleich. Das will ich gar nicht. Sprich mit deiner Mutter. Und auch mit Kate und Sara. Denk drüber nach. Ich meine bloß … weißt du, ich, ich hab dich einfach vermisst, meine Kleine. Es macht Spaß, bei Spielen über die Schiedsrichter zu lästern, oder? Und unsere Wanderungen! Erinnerst du dich noch, wie wir uns mal verirrt haben?“


  „Natürlich erinnere ich mich“, sagte ich. „Ich muss … ich muss einfach darüber nachdenken. Verstehst du?“


  Ich wollte sagen, Papa, du verstehst nicht. Es geht nicht bloß um Mama und Kate und Sara. Ich habe eine Verabredung, Papa. Der Yirkpool wartet. Meine Freunde zählen auf mich. Weißt du, ich soll nämlich Xena, die Kriegerprinzessin spielen. Ich soll da noch mal runtersteigen … zu jenem Ort der Erde, wo ich am allerwenigsten hin will.


  „Ich muss es mir überlegen“, wiederholte ich.


  „Ja. So. Na gut, ich gehe dann also mal.“


  „Okay, Papa“, sagte ich.


  „Ich liebe dich, Rachel.“


  Ich wünschte, er hätte das nicht gesagt. Bis zu diesem Moment hatte ich mich gut im Griff, doch dann liefen mir die Tränen übers Gesicht.


  


  KAPITEL 6


  


  Nachdem mein Vater gegangen war, redete ich mit meiner Mutter. Sie sagte, was ich erwartet hatte: Sie wollte, dass ich bei ihr blieb. Aber es war meine Entscheidung. Sie vertraute darauf, dass ich es mir gut überlegte.


  Meine Entscheidung. Toll.


  Ich konnte meiner Mama und meinen Schwestern wehtun, oder ich konnte meinem Papa wehtun. Super. Ist Scheidung nicht was Lustiges?


  Als ich ins Bett gegangen war, lag ich einfach nur da und starrte an die Decke. Mein Gehirn ratterte in einer Tour wie ein Computer, den man nicht ausschalten kann. Zu viele Dinge gingen mir durch den Kopf. Mein Papa. Meine Mama.


  Und dann lag mir noch diese riesige, beklemmende Sache im Magen, über die ich gar nicht erst nachdenken mochte. Meine Freunde. Die Animorphs. Der Kampf gegen die Yirks.


  Schließlich wurde mir klar, dass ich hier raus musste. Ich brauchte Luft und freie Räume. Die Wände waren einfach viel zu eng um mich herum.


  Ich krabbelte aus dem Bett und machte mein Fenster auf. Dann zog ich mein Schlaf-T-Shirt aus und schlüpfte in den schwarzen Gymnastikanzug, den ich meistens unter den anderen Sachen trage.


  Mein Morphingdress.


  Ich konnte einfach nicht länger drüber nachdenken. Ich brauchte einfach etwas Raum, um nicht über meinen Vater oder über Wahlmöglichkeiten zu grübeln.


  Ich konzentrierte mich. Nur etwas Zeit zum Nachdenken, sagte ich mir, während sich meine Finger zu Federn umbildeten und meine Zehen sich zu Klauen krümmten.


  Jeder hat das wahrscheinlich mal, dass er einfach nur noch weg will. Aber ich besaß die Macht, es in die Tat umzusetzen. Ich konnte sogar vor mir selbst fliehen.


  Ich hob ab in die Nacht.


  Ein Flug in vollkommener Stille. Der Wind, der über die Oberseite meiner Flügel strich, kräuselte nicht mal meine Federn.


  Am Horizont stand tief die schmale Sichel des Mondes. Hohe Wolken, Sterne waren nicht zu sehen. Die Wiese, die nur wenige Meter unter mir lag, wäre für Menschenaugen schwarz und konturlos gewesen.


  Aber ich sah nicht durch Menschenaugen.


  Meine Augen waren so groß, dass sie fast meinen Kopf ausfüllten. Sie sahen durch die Dunkelheit, als wäre es an einem sonnigen Tag um die Mittagszeit. Ich konnte einzelne Grashalme erkennen. Ich konnte Ameisen durchs Gras krabbeln sehen.


  Mein Gehör war so fein, dass ich eine Maus noch aus fünfundzwanzig Metern auf einen Zweig treten hören konnte. Ich konnte den Flügelschlag eines Sperlings hören, der von Baum zu Baum huschte.


  Ich hatte mich in einen Uhu gemorpht. In den Killer der Nacht. Den Jäger der Dunkelheit.


  Ich flog noch tiefer, näher am Boden, und ließ den Eulenverstand nach Beute spähen. Hier eine Spitzmaus. Dort eine Wühlmaus. Und all die vielen kleinen Vögel.


  Sie waren alle Fleisch für die Eule. Lautlos und todbringend konnte ich auf eine Ratte oder ein Kaninchen hinabstoßen, meine Klauen spreizen und zuschlagen.


  Ich konnte mit meinen Fängen zudrücken, bis meiner Beute der Schädel platzte und … nein. Nein, sagte ich mir. Ich war nicht Tobias. Er hatte keine andere Wahl, als ein Beutejäger zu sein. Ich schon.


  So, wie mein Vater eine Wahl hatte. Er konnte ja auch einfach nicht wegziehen. Dann brauchte ich nicht diese furchtbare Entscheidung zu treffen. Wenn er wüsste … wenn er alles verstünde … dann würde er seine Pläne aufgeben. Er würde einsehen, dass ich eine wichtige Rolle im Kampf um die Erde spielte.


  Aber ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht mal meinem Vater. Er könnte einer von ihnen sein. So weit kommt es mit einem, wenn man über die Yirks Bescheid weiß. Man sieht sich die Menschen an und fragt sich … Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich es einfach irgendwie wüsste, wenn mein Vater ein Controller wäre.


  Ich hatte wohl immer schon eine enge Beziehung zu meinem Vater. Soweit ich mich zurückerinnern kann, haben wir immer gemeinsam was unternommen. Also, ich habe da zum Beispiel dieses alte Foto von mir, wo ich drei Jahre alt bin und auf einem Schwebebalken stehe, während mein Papa stolz auf mich zeigt und in die Kamera grinst. Ich liebe dieses Bild, obwohl ich lasch aussah in dem Dress, den ich da anhatte. Es steht auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer.


  Als meine Mama mit meiner jüngsten Schwester Sara schwanger war, habe ich mal zufällig ein Gespräch meiner Eltern mitgekriegt. Meine Mama sagte, dieses Mal werde sie vielleicht einen Jungen bekommen. „Ich weiß, du hast dir immer einen Jungen gewünscht“, sagte sie zu meinem Papa.


  „Oh, bitte“, antwortete er. „Das war vor Jahren. Ich meinte, einen Jungen haben zu müssen, um mit ihm all die lustigen Papageschichten machen zu können. Aber ich hab doch Rachel. Sie ist sogar härter als die meisten Jungs in ihrem Alter. Hast du mal gesehen, was sie für Sprünge kann?“


  Meine Mama stöhnte. „Lass sie das nie aus deinem Mund hören. Kleine Mädchen wollen nicht gesagt kriegen, dass sie so gut sind wie ein Junge.“


  Aber sie irrte sich. Ich weiß, es war sexistisch und all das, aber ich fand es super. In den Augen meines Papas war ich so taff wie ein Junge. Cool.


  Wenn er nur wüsste, was ich jetzt trieb, dachte ich.


  Wie konnte er von mir erwarten, diese Entscheidung zu treffen? Ich konnte meine Freunde nicht im Stich lassen. Unmöglich. Sie zählten auf mich. Wir würden zum Yirkpool zurückkehren, und sie rechneten damit, dass ich stark und mutig sein würde. So dachten sie über mich.


  Aber wenn ich so mutig und so stark war, warum stellte ich mir dann plötzlich ein ganz anderes Leben vor – weit, weit weg vom Krieg mit den Yirks?


  Wieso stellte ich mir ein Leben mit Gymnastiktraining und Sportstadien mit meinem Papa vor – einen Ort, wo ich nur ein Mensch war? Wo keiner von mir erwartete, dass ich in diese Hölle aus Schreien und Verzweiflung namens Yirkpool zurückkehrte?


  Wenn ich so mutig und so hart war, warum malte ich mir dann jetzt ein normales Leben aus?


  KAPITEL 7


  


  Ich flog in Tobias’ Revier. Es war auch das von mindestens einem echten Uhu, der über meine Anwesenheit nicht beglückt sein würde. Tagsüber gehörte es Tobias, nachts dem Uhu.


  Ich kannte einen Baum, wo Tobias oft schlief. Natürlich war er dort. Ich ging in den Gleitflug über.


  Ich wollte gerade die Flügel zur Landung ausbreiten, als mich Tobias bemerkte.


  ‹ Schon gut, schon gut. Ich bin’s, Rachel!›


  ‹Oh, Mann! Wegen dir habe ich fast einen Herzinfarkt gekriegt!›


  ‹ Entschuldigung. ›


  ‹Entschuldigung?!›, fragte er ärgerlich.‹Es ist Nacht, wir sind im Wald, ich bin ein Bussard und du eine Eule, die wie zum Angriff angeschossen kommt. Lass das, Rachel. ›


  ‹Ich bin bloß eine Eule, kein Adler›, protestierte ich. Ich wusste, dass manche Adler und einige Falken Bussarde angreifen.


  ‹Okay, okay. Man weiß halt, dass hungrige Eulen auch schon Bussarde gejagt haben. Das kommt nicht oft vor, aber Eulen machen mir Angst. Klar, jeder sieht so knuddelige Cartoon-Eulen und denkt, die machen ja nur ‚Huh-huh’ und handeln weise. Aber ich habe Eulen bei der Arbeit beobachtet. Sie sind nicht knuddelig. Sondern knallhart. Ich will nie mit einer kämpfen müssen. ›


  Ich setzte mich neben ihn auf den Ast und vergrub meine Klauen in die weiche Rinde. Jetzt konnte ich sehen, warum Tobias diesen Platz so mochte. Von hier hatte man einen erstklassigen Blick auf die Wiese mit all ihren leckeren Beutetieren.


  ‹Tut mir ehrlich Leid, Tobias. Ich hab wohl vergessen, wie gefährlich dein Leben manchmal sein kann.›


  ‹ Ja, nun, es hat auch Vorzüge ›, sagte er.‹ Keinen Sport mehr in der ersten Stunde. So, und was treibt dich dazu, hier draußen Eule zu spielen?›


  ‹Ich musste raus aus meinen vier Wänden. ›


  ‹Aha. Warum? Außer, es geht mich nichts an.›


  ‹Ich weiß nicht. Nichts. Nichts. Ich war bloß zu aufgedreht.›


  Tobias erwiderte nichts darauf. Anscheinend wusste er, dass ich log, und wartete einfach, bis ich ihm die Wahrheit erzählte. Derweil sah er mich aus goldbraunen Augen an, die einen zu durchlöchern schienen.


  Aber ich wollte es ihm wirklich nicht sagen. Na ja, eigentlich hatte ich es ja doch vorgehabt, oder weshalb wäre ich sonst zu ihm rausgeflogen? Aber jetzt erschien es mir einfach nur lächerlich, ihm meine Probleme vorzujammern.


  ‹Ich hab gerade noch mal über unsere neue Exkursion zum Yirkpool nachgedachte sagte ich.


  ‹Du machst dir deswegen Sorgen?›, neckte er.‹Du?›


  ‹ Manchmal schon ›, verteidigte ich mich.‹Ich hatte mir überlegt, ich könnte zu den Gardens rausfliegen, zum Zoo. Mir vielleicht irgendeinen neuen Morph zulegen. Was wirklich Starkes und Böses für den Fall, dass wir da unten in einen Kampf geraten. Ein Löwe. Oder ein Grislibär oder so was in der Preisklasse. Dachte, du würdest mich vielleicht dorthin begleiten wollen?›


  ‹Du weißt, ich fliege nachts nicht viel. Ich kann im Dunkeln nicht so gut sehen. Außerdem gibt es nachts keine Thermik, ich kann mich deshalb nicht hochtragen lassen und muss die ganze Zeit mit den Flügeln schlagen. Und es ist etliche Meilen weit weg. Ich meine, ein kleiner Trip hier in der Gegend, klar, wenn du mit mir rumfliegen willst. Aber es schlaucht mich ganz ordentlich. ›


  ‹Ja, gut. Vergiss es.›


  ‹Ich hab ’ne Idee. Wieso verrätst du mir nicht, was dich wirklich bedrückt? Du bist ganz … wirr. Du scheinst völlig neben der Spur. ›


  ‹Es ist nichts ›, sagte ich.‹Tut mir Leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe. Ich mach mich jetzt auf den Heimweg.›


  ‹ Rachel. Du weißt schon, dass du immer mit mir reden kannst, ja? ›


  ‹ Ja. Also … ich stelle dir jetzt mal ’ne Frage. Denkst du je mal daran, was in ein paar Jahren sein wird? Zum Beispiel, wenn es Zeit fürs College ist oder so?›Kaum dass die Worte aus meinem Kopf raus waren, wünschte ich, ich könnte sie zurückrufen.


  Aber Tobias war cool. Er lachte bloß schweigend.‹Ja, ich schätze, ich könnte leicht Einsen in Ornithologie bekommen – mit Vögeln kenn ich mich inzwischen echt aus.›


  ‹Da könntest du absolut einen Professor abgeben ›, sagte ich.‹ Was ich sagen wollte, ist, früher oder später werden die meisten von uns hier abhauen. Wegziehen. Was machen wir, wenn die Yirks dann immer noch da sind?›


  Tobias begann sein Gefieder zu putzen. Das muss er tun, aber es ist auch eine Angewohnheit von ihm, wenn ihm was zu schaffen macht.‹So weit hab ich wirklich noch nicht vorausgedacht. Aber ich glaube, diese ganze Geschichte dürfte sich bis dahin längst erledigt haben, so oder so. Entweder die Yirks gewinnen, dann brauchst du dir ums College keine Sorgen mehr zu machen. Oder sie verlieren, und wir leben alle wieder unseren normalen Alltag. Der eine mehr, der andere weniger ›, fügte er noch trocken hinzu.


  Eine Weile sagte ich kein Wort. Es ging nicht. Ich hasste mich dafür, dass ich dieses Thema bei Tobias angeschnitten hatte. Ausgerechnet Tobias! Er war schon ein Opfer dieses Krieges: gefangen in einem Raubvogelmorph. Und da dachte ich ans Aussteigen?


  Was war bloß in mich gefahren? Ich konnte hier nicht weg. Tobias im Wald allein lassen? Meine beste Freundin Cassie kämpfen und vielleicht sterben lassen, damit ich einen Schnitt machen und abhauen konnte? Jake und Marco und Ax im Stich lassen? Warum? Weil mein Papa einsam war und ich Gymnastikunterricht nehmen durfte?


  ‹Rachel? Bist du okay?›


  Nein. Ich war nicht okay. Mir war schlecht. Was war nur los mit mir? Ich konnte nicht weg. Ich konnte nicht aufgeben.‹Ich? Natürlich bin ich okay›, log ich.‹Trotzdem werde ich mir wohl noch etwas Feuerkraft beschaffen. Es ist an der Zeit für Yirkpool Zwei: Die Rache der Animorphs, richtig?›


  ‹Ich weiß nicht. Sieht so aus, als würde ich bei dieser Schlacht aussetzen›, sagte Tobias.


  ‹Keine Angst›, sagte ich.‹Ich bring dir einen Hork-Bajir mit›


  ‹Geht’s dir wirklich gut? Du siehst ziemlich durcheinander aus. ›


  ‹Mir geht’s blendend. Ich muss jetzt los.›


  ‹ Rachel, flieg nach Hause ›, riet Tobias.


  Ich öffnete meine Flügel und machte ein paar kräftige Schläge. Lautlos glitt ich durch die Stille der Nacht.


  Aber ich nahm nicht Kurs nach Hause, sondern flog ein Weilchen herum und versuchte die Verwirrung in meinem Kopf in den Griff zu kriegen. Was allerdings misslang. Zurück konnte ich noch nicht. Ich wusste, ich würde da einfach mit weit geöffneten Augen im Bett liegen.


  Ich drehte ab und flog nach Süden.


  


  KAPITEL 8


  


  Aus der Luft sehen die Gardens ganz anders aus als vom Boden. Die Achterbahn wirkt nicht annähernd so hoch oder Schwindel erregend. Und beim Flug über das Zoogelände sieht man meist bloß die Dächer der verschiedenen Innengehege. Ansonsten scheint der Rest zunächst aus ein paar Bäumen zu bestehen, mit Betonwegen, die sich wie gewundene Bänder hinein-, herum- und hindurchschlängeln.


  Bei näherem Hinsehen konnte ich die einzelnen Gehege unterscheiden. Die Bäume und den Bachlauf im Tigergehege. Die Wiese für den Bison, der durch einen hohen Zaun von den Impalas getrennt war.


  Ich glitt zu den Löwen hinüber. Die meisten schliefen unter einem Baum. Nur ein Weibchen streunte rastlos umher, als würde es etwas suchen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die Bären fand. An den drolligen Schwarzbären war ich nicht interessiert. Auch nicht an den Eisbären.


  Was ich suchte, waren die Grislis.


  Ich wollte Power.


  Da waren sie in ihrem Gehege, einer Landschaft aus Bäumen und Felsen mit einem tiefen Wassergraben, der von einem munter plätschernden Bach gespeist wurde.


  Es waren zwei Tiere, ein Pärchen. Sie schliefen beide ausgestreckt auf den Felsen. Das Männchen war größer. So wollte ich werden. Groß. Stark. Furchtlos. Wenn ich zum Yirkpool zurückging, dann als etwas wirklich verdammt Gefährliches.


  Weggehen? Aus der Stadt fortziehen? Einfach aufgeben? Nichts da!


  Keine Chance.


  Und mein Papa? Den würde ich ja trotzdem sehen, wenn er in die Stadt käme. Dafür gibt’s ja schließlich Flugzeuge.


  Ich landete und begann mich in meine richtige menschliche Gestalt zurückzumorphen. Meine Federn schmolzen; sie liefen ineinander und wurden rosa. Aus meinem Schnabel brachen Zähne. Meine Klauen wurden zu glatten Zehen. In mir gurgelte und blubberte es, während manche Organe wuchsen, andere sich veränderten und wieder andere aus dem Nichts zurückkehrten.


  Der Bär hörte die Geräusche meiner sich streckenden Knochen und das leise Rascheln der verschmelzenden Federn. Er öffnete ein Auge und sah mich so furcht- wie verständnislos an. Er stand gut im Futter. Nach vielen Jahren im Zoo hatte er die Vorsicht eines Lebens in freier Wildbahn fast vergessen. Ich war bloß etwas, das ein bisschen nach Vogel roch und ein bisschen nach Mensch.


  Mit zittriger Hand fasste ich nach unten, um den rauen Pelz des Grislibären zu berühren. Seine kurzsichtigen Augen beobachteten mich. Für ihn war ich ein Nichts. Ich konnte ihn nicht verletzen. Er dagegen konnte mich zerfleischen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ganz wach zu werden.


  Er war über jede Furcht, jeden Zweifel und Schmerz erhaben.


  „Das muss schön sein“, flüsterte ich ihm zu.


  Ich berührte ihn und fühlte, wie seine Kraft auf mich überströmte.


  Und dennoch konnte ich, während ich seine DNS übernahm und mir vorstellte, diese furchtlose Kreatur zu werden, nicht den Blick in den Augen meines Vaters vergessen oder das Zittern in seiner Stimme, als er sagte: „Aber weißt du, Rachel, ich denke, das könnte richtig gut werden.“


  Ich konnte schon die Leere spüren, die sein Umzug in meinem Leben hinterlassen würde. Er konnte sagen, dass er alle zwei Wochen zu Besuch kommen würde. Und dass wir uns genauso oft sehen würden. Aber ich wusste, dass es so nicht laufen würde.


  Ich konnte ihn vor mir sehen, wie er seine Sachen packte.


  Ich erinnerte mich an die Schreie im Yirkpool. Und wie Tobias einen Scherz über das College versucht hatte.


  Zu viel. Kleine und persönliche Dinge, aber auch riesig große, schwirrten mir alle gemeinsam im Kopf herum. Nichts ergab einen Sinn. Zu viele Dinge. Zu viel Angst und Schuld und Einsamkeit. Zu viele Entscheidungen. Zu viel.


  Wisst ihr, es gibt Tage, da fühle ich mich einfach nicht mutig und furchtlos. An solchen Tagen will ich nur mit meinem Papa zu einem Baseballspiel gehen und Popcorn essen und alles andere, was so passiert, verdrängen. Ein normales Mädchen sein.


  Aber so war mein Leben nicht. Nicht mehr.


  KAPITEL 9


  


  Am nächsten Abend kamen wir, wie geplant, jeder einzeln zum Einkaufszentrum. Ich traf mich mit Cassie beim Lebensmittelmarkt.


  „Hallo. Du hier? Na, das ist ja mal ’ne Überraschung!“ sagte ich.


  „Tja-ja.


  Wir schauspielerten ein bisschen für den Fall, dass uns irgendwelche neugierigen Controller beobachteten.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. „Perfekt. Wir haben noch fünfzehn Minuten, um langsam Richtung The Gap zu bummeln.“


  „Ich hab Jake und Ax da unten bei den Videospielen gesehen“, sagte Cassie. „Armer Jake. Im Menschenmorph ist Ax ziemlich unberechenbar. Vor meinen Augen hat er probiert, ’ne Zigarettenkippe aus einem Aschenbecher zu essen.“


  Andaliten haben eben keinen Mund und keinen Geschmackssinn. Und immer, wenn Ax Mensch spielt, findet er alles total spannend, was mit Geschmack zu tun hat. Dann versucht er einfach alles zu essen.


  Ich lachte bei der Vorstellung, wie Ax auf einer Zigarettenkippe rumkaute. Erstaunlich, dass ich überhaupt lachen konnte. Das war keine Mission, auf die ich mich freute.


  Wir kamen zu dem Laden.


  „Marco sagt, es ist in der letzten Umkleidekabine“, erinnerte ich Cassie. „Und wir müssen davon ausgehen, dass die Leute, die hier im Laden arbeiten, alle Controller sind. A propos Marco: Ob er es wohl rechtzeitig geschafft hat?“


  „Da bin ich ganz sicher“, sagte Cassie. „In letzter Zeit scheint er doch voll hinter all dem zu stehen.“


  „Ja, woran das wohl liegt?“ murmelte ich.


  Cassie zuckte die Achseln. „Menschen ändern sich, schätze ich. Mir tut’s Leid für Tobias, dass er nicht mitkommen kann. Er wird sich ärgern.“


  Ich nickte, fühlte mich wieder total aufgekratzt. Überdreht. Wie meistens, bevor wir zu einer gefährlichen Aktion aufbrachen. Nur diesmal noch mehr. Ich geb’s ja zu – der Yirkpool hat mich erschreckt. Der Gedanke an diesen Ort des Grauens machte mich fertig. Und jetzt würden wir noch mal da runtergehen.


  „Zeit für den Gang zur Kabine“, sagte ich. „Such dir was aus, das du anprobieren willst.“


  Cassie schaute mich verdutzt an. „Was denn?“


  Ich verdrehte die Augen. Mit Cassie einzukaufen ist eine Katastrophe. Sie ist einkaufsbehindert. „Tu halt so, als wärst du ich. Schnapp dir ein Sweatshirt oder irgendwas.“


  Am anderen Ende der Boutique entdeckte ich Ax und Jake. Ax’ Menschenmorph verblüfft mich immer wieder.


  Er ist eine genetische Kombination aus Jake, Marco, Cassie und mir, ein Junge, schon irgendwie hübsch, aber mit einer ausgeprägt sonderbaren Art.


  Ich griff mir einen Pullover für Cassie und hielt ihn ihr hin.


  „Als ob ich das je anziehen würde“, sagte sie. „Da steht ‚Chemisch reinigen’ drauf.“


  Wir gingen zur vorletzten Umkleidekabine und verriegelten die Tür hinter uns.


  „Packen wir’s an“, sagte ich energisch.


  Wir hatten uns überlegt, dass es das Beste wäre, als Küchenschaben reinzugehen. Beim ersten Einsatz des Schabenmorphs war die Sache zwar um ein Haar übel ausgegangen. Aber Schaben sind flink und ihre Sinne für unsere Zwecke ausreichend gut. Und sie würden wohl kaum auffallen.


  Die Sache mit den Schaben noch mal durchzuziehen machte mich nicht gerade glücklich. Ich verwandel mich nicht gern in etwas, auf das man drauftreten kann. Außerdem, wenn ihr meint, eine Schabe sei eklig anzusehen, dann probiert mal, wie es erst ist, eine zu sein.


  Ich schaute zu Cassie rüber und ließ einen kleinen Schrei los. Aus ihrer Stirn wuchsen zwei enorm lange Fühler.


  „Iiih, du hättest mich auch warnen können, bevor du anfängst!“


  Das Morphen ist kein schöner, geordneter Vorgang, bei dem man einfach allmählich zu etwas anderem wird. Es ist viel verrückter. Die jeweiligen Veränderungen laufen zeitlich versetzt ab. Körperteile erscheinen oder verschwinden plötzlich. Und die Proportionen stimmen oft auch erst ganz am Schluss.


  Die erste Veränderung bei Cassie waren diese Fühler, die wie zwei Angelruten direkt aus ihrer Stirn schössen.


  Dann begann ihre Haut knusprig auszusehen.


  Gleichzeitig schrumpften wir beide, was vom Gefühl her genau wie Fallen ist. Ich meine, man sieht, wie die Wände nach oben schießen, immer höher. Und der Boden kommt einem entgegen gerast wie bei einem Fallschirmspringer, dessen Schirm sich nicht geöffnet hat.


  Leider befanden sich, wie das bei Umkleidekabinen halt so ist, an zwei Seiten Spiegel.


  „AAAAHH!“ schrie ich bei dem ekelhaften Anblick meiner Rückenhaut, die sich zu zwei riesigen, harten, braunen Flügeln umbildete.


  Cassie war schon zu weit gemorpht, um noch „Psst!“ sagen zu können, aber sie hielt eine Hand vor das, was noch von ihren Lippen übrig war. Genau in diesem Moment ploppten die zusätzlichen Beine aus ihrem Bauch, und ich hätte sicher wieder geschrien, wenn ich noch einen Mund gehabt hätte.


  Es gab ein schlürfendes Geräusch, als sich auch mein letzter Knochen auflöste und ich in mein Exoskelett hineinsank.


  Meine Kleider lagen rings um mich aufgetürmt wie ein eingestürztes Zirkuszelt.


  Meine menschliche Sehkraft war jetzt weg. Was ich sehen konnte, war trüb, verschwommen und in tausend Stücke zerschmettert. Aber ich hatte Übung darin, eine Schabe zu sein. Ein paar sinnvolle Anhaltspunkte konnte ich aus ihrer verwirrenden Sehweise inzwischen ableiten.


  Und es gab etwas zum Ausgleich. Die Fühler, die aus meinem Kopf gewachsen waren, konnten erstaunlich gut Erschütterungen und Gerüche deuten.


  ‹Na, alles in Ordnung bei dir?›, fragte ich Cassie.


  ‹Ich bin unter meiner eigenen Jeans gefangen ›, antwortete sie.‹Nee, warte. Hier. Ich bin draußen.›


  ‹Ich sehe dich›, sagte ich.‹Uaah! Pass auf! Da liegen überall Nadeln auf dem Teppich. ›


  Die geraden Nadeln glichen stählernen Säulen, so groß wie die Querstange eines Schaukelgerüsts. Die spitzen Enden schienen in dieser Größe gar nicht so spitz. Und die stumpfen Enden sahen aus wie stählerne Wasserbälle.


  ‹Okay, hauen wir ab›, sagte ich.


  Wir wuselten auf unseren sechs Beinen zu einer Ecke unter dem kleinen, dreieckigen Sitz.


  ‹Mensch, dieses Schabengehirn kann ja kaum erwarten loszurennen ›, bemerkte Cassie.


  ‹Das kannst du laut sagen. ›Wenn man sich zum ersten Mal in ein Tier morpht, ist es fast immer ein Kampf, sich auf seine speziellen Instinkte einzustellen. Wir hatten uns schon früher in Schaben gemorpht und waren deshalb vorbereitet, aber bei meiner Premiere als Schabe konnte ich nicht mehr tun, als gerade mal die Panik kontrollieren.


  Auch jetzt waren die sprunghaften Instinkte der Schabe kaum in den Griff zu bekommen. „Lauf!“ sagte sie. „Lauf!“


  Ich hörte laute, krachende Erschütterungen. Etwas Riesiges bewegte sich über unseren Köpfen. Um es zu erkennen reichte meine Sehkraft nicht, aber ein paar Sekunden später begann es in unsere Welt hinabzumorphen.


  ‹Wer ist das?›, fragte ich.


  ‹Ich, Marco. Was, du erkennst mich nicht?›


  Danach kam Ax, der sich erst in seinen Andalitenkörper zurückmorphen musste und dann in eine Schabe. Jake nahm alle unsere Klamotten und stopfte sie in eine Tasche, die er in einem der Münzschließfächer am Eingang deponierte. Dann kam er zurück und morphte auch. Seine eigenen Kleider wollte er opfern und in der Kabine liegen lassen. Das würde zwar merkwürdig aussehen, aber nicht so merkwürdig wie fünf Kleiderhaufen.


  ‹Okay, Jungs, Mädels und Schaben›, sagte Marco, ‹bis jetzt haben wir etwa fünfzehn Minuten gebraucht. Das heißt, dass wir nur noch eindreiviertel Stunden gemorpht bleiben können. Und das ist KEIN Morph, in dem ich gefangen bleiben möchte. ›


  ‹Amen. Und jetzt los›, sagte Jake.


  Wie eine sehr kleine und ziemlich eklige Armee krabbelten wir unter der Trennwand zur Nachbarkabine hindurch. Von dort, so Marco, gelangte man zum Yirkpool.


  ‹Wir können uns unter dem Sitz verstecken ›, sagte ich.


  Zu den cooleren Seiten des Schabenlebens gehört die Fähigkeit, fast überall senkrecht hochlaufen zu können.


  Wir sausten also die Wand rauf und kauerten uns unter das Dach, das der kleine, dreieckige Sitz für uns war.


  Ich blieb senkrecht an der Wand hängen. Direkt über mir konnte ich zwei der anderen sehen, geparkt wie zwei flache, tabakbraune Autos. Ihre Fühler tasteten ebenso herum wie meine, nahmen emsig Gerüche und Erschütterungen auf.


  Und dann passierte es ganz plötzlich. Die Tür der Kabine ging auf. Eine Gestalt, so groß wie ein Wolkenkratzer, betrat den Raum.


  ‹Wir haben Gesellschaft ›, verkündete Marco. Als ob wir das nicht selbst bemerkt hätten. Als würden uns unsere kleinen Schabenhirne nicht „Lauf! Lauf! Lauf!“ zuschreien.


  Dann hörte ich ein leises Schnappen.


  Der Spiegel an der Kabinenrückwand schwenkte zur Seite. Heraus drang ein Schwall feuchter Luft, der stark mineralhaltig roch. Ich kannte diesen Geruch. In meinem Kopf tauchten Bilder auf. Erinnerungen, die ich lieber vergessen hätte.


  ‹ Gehen wir!›, rief Jake.


  Wir flitzten die Wand hinab, runter auf den Teppich und hinüber zur Tür. Die Füße des Controllers waren ganz knapp über uns – hausgroße Schuhe, die sich hoben, nach vorn schwangen und aus unserem Blickfeld verschwanden.


  Wir folgten dem Controller.


  Hinter uns schloss sich die Tür.


  ‹Wir sind drin. ›


  ‹Juhu›, antwortete Marco.


  KAPITEL 10


  


  Runter zum Yirkpool.


  Zu dem Ort, den ich von allen Orten der Welt am allerwenigsten je wiedersehen wollte.


  Bei unserem ersten Besuch im Yirkpoolkomplex waren wir eine endlose Treppe runtergelaufen.


  Dieses Mal war es mehr eine Rampe. Sie führte in Windungen nach unten, nicht steiler als eine Auffahrt. Und für unsere Schabenkörper, auf die die Schwerkraft kaum einwirkte, war es wie ein Spaziergang auf ebener Erde.


  Unter unseren trippelnden Füßen befand sich nackter, mit Fußabdrücken übersäter Lehmboden. Wir kletterten in Mulden rein und wieder raus, die nach unseren Schabenmaßstäben einen Meter tief waren.


  Wir ließen den Controller weiter vorauslaufen, obwohl wir ihm mühelos hätten folgen können. Aber es war das Risiko, zertreten zu werden, nicht wert.


  Ringsum war es dunkel, nur hier und dort brannte eine nackte Glühbirne. Trotzdem passten wir auf, dass man uns nicht sah. Meine Fühler waren eingestimmt auf jede Erschütterung, die von einem Controller stammen konnte.


  Immer tiefer ging es hinein auf dem Pfad, der sich zwischen den Felswänden hindurchschlängelte.


  ‹Ax, wie sieht’s mit unserer Zeit aus?›, fragte Jake. Irgendwie kann Ax auch ohne Uhr perfekt die Zeit messen. Eine sehr nützliche Begabung.


  ‹ Achtundzwanzig eurer Minuten sind vergangen, seit Cassie und Rachel sich gemorpht haben. ›


  ‹Du weißt, Ax, dass das jetzt auch deine Minuten sind›, sagte Marco, wahrscheinlich, damit ein bisschen Konversation stattfand.‹Ich meine, wir sind alle hier zusammen auf der guten Mutter Erde, wo man nur eine Sorte von Minuten kennt. ›


  Wir hatten ein Zeitlimit von zwei Stunden in jedem Morph. Bei zwei Stunden und einer Minute bleibt man gefangen. Wie Tobias. Und diesmal war ich mit Marco einer Meinung. Ich war nicht daran interessiert, für immer eine Schabe zu sein.


  ‹Treppe voraus›, meldete Cassie.


  Rüber, runter. Rüber, runter. Rüber, runter. Fünfundsiebzig Stufen.


  Schließlich spürten wir, dass die Wände Platz machten. Der Gang hatte sich zur Höhle geweitet.


  Mit unseren Augen konnten wir sie zwar nicht sehen, aber ich erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal auf den Yirkpool herabgeschaut hatte.


  Es war eine unvorstellbar große Höhle. Gewaltiger noch als eine von diesen großen Sportarenen. Von allen Seiten her mündeten Treppen und Gänge genau auf der Höhe, wo sich in einer Sportarena die oberen Sitzreihen befunden hätten.


  Im Zentrum lag der eigentliche Yirkpool, ein schlammiger See, der von der Masse der darin schwimmenden Yirkschnecken zu brodeln schien.


  Aber das war noch nicht das Schlimmste.


  Über den See ragten zwei Piers. Bei dem einen entluden die Controller – Menschen, Hork-Bajirs, Taxxons und andere Rassen – die Yirks aus ihren Köpfen. Hork-Bajir-Wächter passten auf, wie sich jeder Controller hinkniete und seinen Kopf dicht über die Oberfläche des Sees hielt.


  Dort glitt die Yirkschnecke aus dem Ohr ihres Wirts und fiel mit einem leisen Platschen in den See.


  In diesem Moment wurde offensichtlich, ob der Controller ein freiwilliger Wirt war oder einer, der gegen seinen Willen dazu gezwungen worden war.


  Denn die freiwilligen – die, die es vorgezogen hatten, sich den Yirks zu ergeben – standen einfach auf und gingen ruhig weg.


  Dagegen erkannten die unfreiwilligen, dass sie für kurze Zeit von dem Alien in ihrem Kopf befreit waren. Dass sie wieder die Kontrolle über ihren eigenen Geist und Körper hatten. Manche schrien dann. Andere weinten. Viele bettelten darum, freigelassen zu werden.


  Es gab immer ein paar Verzweifelte, die zu fliehen versuchten. Aber die Hork-Bajirs standen bereit, packten sie und zerrten sie zu Käfigen. Dort blieben sie so lange, bis man sie zum zweiten Steg führte.


  Am zweiten Steg schlüpften die Yirks, die im Pool neue Kräfte und Kandronastrahlen getankt hatten, in ihre Wirte zurück.


  Wenn ich Albträume vom Yirkpool hatte – und das geschah oft –, ging es immer um diesen zweiten Pier.


  Die freiwilligen Wirte knieten sich hin und ließen die Yirks in ihre Gehirne zurück.


  Die unfreiwilligen wehrten sich heftig. Sie schrien und fluchten. Manche stachelten die Hork-Bajirs auf, sie zu töten.


  Wieder waren wir auf einer Rampe. Eine Zeit lang hatte niemand ein Wort gesprochen, während wir tiefer und tiefer hinabkrabbelten, immer näher zum Yirkpool.


  Die Erinnerung an das erste Mal konnte niemand von uns vergessen. Nur Ax war damals natürlich noch nicht dabei gewesen.


  ‹Ich wünschte, ich könnte deutlicher sehen ›, sagte Ax.‹Ich wünschte, ich könnte all das sehen, was hier passiert. ›


  ‹Nein. Das wünscht sich keiner›, erwiderte ich.


  KAPITEL 11


  


  Wir waren am Ende der Rampe angelangt und standen jetzt auf dem ebenen Boden der Höhle.


  ‹Gut, und was jetzt?›, fragte Cassie.‹Wir haben schon mindestens eine Dreiviertelstunde verbraucht.›


  ‹ Einundvierzig von euren Minuten ›, korrigierte Ax.


  ‹Okay›, sagte Jake.‹ Leute, erinnert ihr euch noch, dass außen am Rand der Höhle, abgesetzt vom Yirkpool, überall Häuser waren? Die meisten dürften wohl als Lagerschuppen dienen. In einigen sind vielleicht Generatoren und Luftreiniger untergebracht. In anderen könnten sich jedoch Büros, Kontrollräume oder sogar das Kandrona selbst befinden. Wir müssen ein paar dieser Gebäude unter die Lupe nehmen. ›


  ‹Na, darin sind Schaben ja ganz groß›, witzelte Marco.


  ‹Mann, hätte ich doch bloß einen Schabenmorph mit besseren Augen gefunden ›, sagte ich.‹Wie sollen wir nur diese Gebäude finden? Ich kann kaum einen Meter weit sehen. ›


  ‹Brauchst du auch nicht›, sagte Cassie.‹Wir können riechen. Die haben Menschen hier unten. Mit Hork-Bajirs und Taxxons kenne ich mich nicht aus, aber wenn hier unten Menschen sind, dann müssen sie irgendwo essen. Und ich könnte schwören, ich rieche Pommes frites.›


  Stimmt. Ich weiß nicht, ob es Pommes frites waren, aber mein Schabenhirn meldete unmissverständlich Nahrung.


  ‹Such! Such die Pommes!›, rief Jake lachend.


  Wir flitzten über den staubigen Boden. Gleich da vorn ragte eine Wand auf. Einen Spalt zu finden war ein Kinderspiel. Schaben können sich noch durch Ritzen von einem halben Zentimeter quetschen.


  Grelles Licht und eine Flut von Geräuschen und Gerüchen empfingen uns.


  ‹So. Was glaubt ihr, wo wir hier sind?›, fragte Marco.


  ‹Das sieht wie Linoleum aus unter uns›, sagte ich.‹ Dreckiges Linoleum. Ich spüre eine Menge Erschütterungen – wohl viele Füße. Und Stimmen. Zu viele, als dass ich was Sinnvolles aufschnappen könnte. ›


  ‹Ich rieche Menschen ›, bestätigte Ax.


  ‹ Menschen riechen nicht ›, sagte ich halb im Scherz.


  ‹Oh, das tun sie schon›, beharrte Ax.‹Kein schlechter Geruch. Ähnlich wie ein Tier von meinem Planeten namens flaar.›


  ‹Wir haben also Pommes frites und Menschen ›, sagte Marco.‹Wollt ihr mir erzählen, dass wir den McDonald’s vom Yirkpool gefunden haben?›


  ‹Wenn’s so was wie ’ne Kantine ist, wäre es ein guter Ort, um Gespräche zu belauschen ›, sagte Cassie.‹Vielleicht können wir noch näher rankommen. Unter einen Tisch kriechen. Wir sollten -›


  Plötzlich fiel ein Schatten auf uns. Etwas Riesiges war über uns und verdunkelte das harte Neonlicht.


  ‹Also, das … das ist aber kein menschlicher Geruch›, sagte Ax.


  ‹Ich rieche es auch›, sagte ich.‹Das kenn ich. Und ich mag’s nicht. Etwas … das ich schon mal gerochen habe … es ist … ich kriege mein menschliches Gedächtnis und meine Schabensinne nicht zusammen. Es riecht wie … ›


  ‹Taxxon!›, sagte Cassie plötzlich.‹Seht mal. Das baumartige Ding da oben. Ich glaube, es ist ein Taxxonbein! ›


  ‹ Eklig. Ich hasse so was›, sagte ich.


  ‹ACHTUNG!›


  Vom fluoreszierenden Himmel kam mit unglaublicher Geschwindigkeit etwas wie eine grellrote Peitsche herabgesaust.


  Blitzartig setzte ich meine sechs Beine in Bewegung.


  Doch es war zu spät!


  Die rote Peitsche klatschte rings um mich auf den Boden. Sie fiel über mich wie eine scheußliche, nasse Decke. Ein klebriger Schleim umhüllte mich, sickerte unter meine Flügel und leimte meine Beine fest.


  ‹Neeeein!›, schrie ich.


  ‹Ich bin gefangen!›, schrie Marco.


  Ich wurde vom Boden hochgehoben. Mein Rücken klebte an der roten Peitsche fest, und ich sauste durch den Raum. Für Sekundenbruchteile sah ich die anderen. Ihnen erging es wie mir.


  ‹Was ist los?›, schrie Cassie.


  ‹Es ist der Taxxon ›, sagte Ax.‹Ich glaube, er will uns fressen!›


  Wir klebten an der Froschzunge des Taxxons fest. Und diese abartige Zunge wurde jetzt in den abartigen Taxxonschlund geschlürft.


  ‹Ich komm nicht frei!›, schrie Jake.


  Im Nu und ohne Vorwarnung war für uns alle der Tod gekommen.


  Hilflos klebte ich fest, während der Taxxon seine rote Zunge in sein Maul einsaugte.


  Und dann …


  Und dann … hörte überall alles auf.


  


  KAPITEL 12


  


  Die klebrige, rote Peitschenzunge des Taxxons bewegte sich nicht mehr.


  Aber das war noch nicht alles. Nichts vibrierte gegen meine Fühler. Kein Laut war zu hören. Es gab keine Gerüche, die Luft selbst war zum Stillstand gekommen.


  Plötzlich, ohne es zu wollen, begann ich zurückzumorphen.


  ‹Was ist hier los?›, fragte ich.


  ‹Ich morphe gerade zurück›, sagte Cassie.‹Aber das war nicht ich. ›


  ‹Sind wir tot? Ist das irgendeine Art Halluzination?›, fragte ich.


  ‹Falls ja, dann hab ich sie auch›, sagte Jake.


  Ich wurde rasch immer größer. Mein mittleres Schabenbeinpaar schrumpfte und verschwand. Meine unteren Beine schwollen an und bekamen eine Haut.


  Ich fiel von der Taxxonzunge zu Boden; ich war zu groß und zu schwer, um noch länger daran zu kleben.


  Zehen und Finger erschienen. Meine richtigen Menschenaugen öffneten sich.


  Ich blickte um mich, verwirrt und orientierungslos.


  Die anderen waren alle da. Wir waren alle wieder Menschen – barfuß und in Morphingklamotten.


  Ax war zurück in seinem Andalitenkörper, was das Phantastische der Szene noch vergrößerte.


  Wir befanden uns in einem Gebäude. Wie wir uns gedacht hatten, war es eine Kantine. An einer Seite war eine Küche. In der Mitte des Raums standen ein Dutzend lange Tische.


  An den Tischen saßen Menschen, die aßen. Bloß … sie aßen nicht. Sie hielten Gabeln oder Kaffeebecher in der Hand und schauten auf Teller hinab. Sie wollten gerade etwas sagen.


  Aber niemand rührte sich.


  Keiner atmete.


  Der aus den Kaffeebechern aufsteigende Dampf war gefroren und starr wie auf einem Foto.


  „Okay. Ich bin jetzt zum Aufwachen bereit“, sagte Marco. „Dieser Traum wird langsam zu verrückt.“


  „Schaut mal“, sagte ich. „Hork-Bajirs.“


  Neben der Tür standen zwei Hork-Bajirs. Ich hatte noch nie einen regungslos dastehen gesehen. Selbst am Boden festgefroren wirkten sie Furcht erregend – über zwei Meter groß mit Klingen an Armen, Beinen, Kopf und Schwanz. Salathäcksler auf Beinen, wie Marco sagte. Wandelnde Rasierklingen.


  Und dann war da noch der Taxxon. Der, der sich uns gerade einverleiben wollte. Er war ein riesiger Hundertfüßer, so dick wie ein Kanalrohr aus Beton. Ganz am Ende seines Wurmleibs hatte er ein rundes, rotes Maul. Die lange, rote Peitschenzunge ragte heraus und hing in der Luft.


  „Ich hab ’ne Idee“, sagte Marco. „Selbst wenn das ein Traum ist … lasst uns hier ABHAUEN!“


  „Unbedingt“, stimmte ich ihm zu.


  „RAUS!“ sagte Jake laut.


  Wir rannten zur Kantinentür. Hinaus in die riesige, einschüchternde Höhle.


  Am Implantierungssteg war eine Frau tief über das Wasser gebeugt und wurde von einem Hork-Bajir niedergehalten. Ein Yirk steckte halb in ihrem Ohr. Sie weinte. Ihre Tränen standen bewegungslos auf ihren Wangen.


  Dann sah ich, wie sich etwas bewegte. Ein einziges Ding in all dieser unheimlichen Stille.


  Ein Junge. Er war groß, ein bisschen schlaksig. Seine Haare sahen aus, als seien sie nie gekämmt worden.


  „Oh …“ flüsterte ich. „Oh … seht doch nur! Es ist Tobias!“


  Die anderen drehten sich alle um.


  Tobias zuckte seine menschlichen Achseln und hielt seine Hände hoch, um seine eigenen Finger anzustarren. „Das bin ich“, sagte er und klang so, als würde er es bezweifeln. „Mein alter Körper. Hier.“


  Ich rannte zu ihm. Ich weiß wirklich nicht, warum, aber ich tat es. Ich wollte ihn berühren. Um zu wissen, ob er kein Trugbild war.


  „Ah! Ah! Ah!“ schrie er. Er sprang zurück und ruderte heftig mit den Armen.


  Er flatterte wie ein Vogel, der zu fliehen versuchte. Er wollte wegfliegen. Ich hatte ihn erschreckt, als ich auf ihn zu gerannt kam.


  „Entschuldigung“, flüsterte er schrecklich verlegen. „Tut mir Leid.“


  Ich legte meine Arme um ihn und drückte ihn fest.


  „Tobias, was geht hier vor?“ fragte ich ihn.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich flog gerade … dann war ich plötzlich hier. Einfach so.“


  ‹Die Zeit ist stehen geblieben›, sagte Ax.‹Für jeden außer uns. Ich kann es fühlen. ›


  „Irgendwas läuft hier völlig verkehrt“, sagte Cassie düster. „Ob das irgendein Trick von Visser Drei ist?“


  ‹Das ist keine Technologie der Yirks, so viel steht fest›, sagte Ax.‹Das übersteigt ihre Fähigkeiten bei weitem. Und auch die von uns Andaliten.›


  WIE? BESCHEIDENHEIT? VON EINEM ANDALITEN?


  „Waaaahhh!“ schrie Marco.


  Die Stimme kam von überall gleichzeitig. Und doch von nirgendwo. Es war keine Stimme, nicht richtig. Nicht mal Gedankensprache. Sondern wie ein Gedanke, der einem plötzlich in den Kopf kam. Die Worte explodierten wie platzende Ballons in den eigenen Gedanken.


  Ich fuhr herum, um nach der Quelle zu suchen, bereit, notfalls auch zu kämpfen.


  NEIN, RACHEL. ES GIBT KEINE BEDROHUNG.


  „Es kennt deinen Namen!“ zischte Tobias.


  Ich blickte zu Ax hinüber, der ganz steif war. Aber er war nicht erstarrt wie die ganze Welt um uns herum. Er hatte Angst und zitterte.


  AXIMILI-ESGARROUTH-ISTHIL AHNT SCHON, WAS ICH BIN.


  ‹Ein Ellimist!›, sagte Ax.


  HABT KEINE ANGST. ICH WERDE IN EINER KÖRPERLICHEN GESTALT ERSCHEINEN, DIE IHR VERSTEHEN KÖNNT.


  Die Luft direkt vor mir … nein, nicht vor, sondern hinter mir. Daneben. Ringsherum. Ich kann’s nicht erklären. Die Luft öffnete sich einfach. Als wenn es da eine Tür im Nichts gäbe. Als wenn die Luft fest wäre und … es ist einfach unmöglich, das zu beschreiben.


  Die Luft öffnete sich.


  Und er erschien.


  Er war ein Humanoid. Mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf, der da saß, wo er auch beim Menschen hingehörte.


  Seine Haut war blau glühend, als wäre er eine bemalte Glühlampe, aus der noch immer Licht hervorleuchtete.


  Er schien wie ein uralter Mann, aber von ihm ging eine Energie aus, die alles andere als gebrechlich war. Sein Haar war lang und weiß. Seine Ohren mündeten in spitze Enden. Seine Augen waren schwarze Löcher, die voller Sterne zu sein schienen.


  „Ich bin ein Ellimist“, sprach er mit einer richtigen Stimme, „wie es euer andalitischer Freund erraten hat.“


  Ax zitterte so sehr, dass er gleich umzufallen drohte.


  „Sei ganz ruhig, Andalit“, sagte der Ellimist. „Sieh auf deine Menschenfreunde. Sie fürchten sich nicht vor mir.“


  ‹Die wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben ›, gelang es Ax zu sagen.


  Der Ellimist lächelte. „Du auch nicht. Alles, was du weißt, sind die Märchen, die dein Volk seinen Kindern erzählt.“


  „Nun, wie wäre es, wenn uns mal jemand verraten würde, wer und was Sie sind?“ sagte ich. Es war grotesk, im Zentrum der feindlichen Festung, umringt von erstarrten Human-Controllern, Hork-Bajirs und Taxxons.


  Um ehrlich zu sein, ich hatte Schiss. Und wenn ich Schiss habe, werde ich verrückt.


  Der Ellimist sah mich an. „Du kannst nicht einmal ansatzweise verstehen, was ich bin.“


  ‹Sie sind allmächtig ›, sagte Ax knapp.‹Sie können eine Million Lichtjahre in nur einem Augenblick zurücklegen. Sie können ganze Welten verschwinden lassen und sogar die Zeit anhalten. ›


  „So mächtig sieht er aber gar nicht aus“, sagte Marco skeptisch.


  ‹Sei nicht so dumm›, fauchte Ax.‹Das ist nicht sein Körper. Er hat keinen Körper. Er ist … überall zugleich. In deinem Kopf. In diesem Planeten. In dem Geflecht aus Raum und Zeit. ›


  „Warum also sind Sie hier?“, fragte Jake den Ellimisten. „Wozu das alles? Wieso haben Sie Tobias hergebracht?“


  „Offenbar haben Sie einfach durch unsere Morphs gesehen“, sagte Marco. „Sie wussten, wer wir sind, kennen sogar unsere Namen. Sie haben uns alle hier zusammengeführt. Warum?“


  „Weil ihr etwas entscheiden müsst“, sagte der Ellimist.


  „Was denn entscheiden?“ wollte ich wissen.


  „Das Schicksal eurer Rasse“, antwortete der Ellimist. „Das Schicksal der Menschheit.“


  KAPITEL 13


  


  „Ach, das ist alles?“ fragte Marco. „Nur das Schicksal der Menschheit? Etwas Interessanteres haben Sie im Moment für uns nicht?“


  Doch der Ellimist beachtete Marco nicht. „Wir mischen uns nicht in die Privatangelegenheiten anderer Wesen ein“, sagte er. „Aber wenn sie vom Aussterben bedroht sind, versuchen wir ein paar Mitglieder zu retten. Wir lieben das Leben. Jedes Leben, vor allem aber empfindungsfähige Lebensformen wie den Homo sapiens. Eure Art. Dies ist ein sehr schöner Planet. Ein unschätzbares Kunstwerk.“


  „Sie haben anscheinend noch nie unsere Schule gesehen“, versuchte Marco noch immer witzig zu sein.


  Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, tat es der Ellimist wieder: Er öffnete den Raum.


  Wir standen nicht mehr im Yirkpool. Wir waren überhaupt nicht mehr unter der Erde.


  Sondern unter Wasser.


  Tief unter Wasser. Aber meine Haut schien das Wasser nicht zu berühren. Und als ich atmete, war da Luft. Trotzdem spürte ich, wie die Furcht im Nacken kribbelte.


  Wir standen – ich, Cassie, Jake, Marco, Ax und Tobias … Tobias in seinem eigenen menschlichen Körper – im Zentrum eines Ozeans. Schwebend im Wasser, aber trocken. Der Ellimist war nicht mehr zu sehen.


  Wir trieben oberhalb eines Korallenriffs. Und alles war wieder in Bewegung.


  Rings um uns zogen Fische in pfeilschnellen Schwärmen vorbei. Fische in allen Farben und Formen, die das mosaikhafte Sonnenlicht reflektierten, das von oben herabdrang. Haie streunten durchs Wasser. Stachelrochen schienen zu fliegen. Tintenfische pulsierten. Krabben wuselten über herrliche Korallengebilde. Thunfische, so groß wie Schafe, trieben vorüber. Flinke, lachende Delfine jagten auf der Suche nach ihrer nächsten Mahlzeit vorbei.


  WIE SCHÖN.


  Wieder schien die Stimme des Ellimisten aus den Tiefen meines eigenen Herzens zu kommen.


  WIE SCHÖN.


  So schnell, wie wir in den Ozean eingetaucht waren, trieben wir dann über dem golden wogenden Gras der afrikanischen Savanne. Ein Löwenrudel döste zufrieden unter uns im Sonnenschein. Gnus und Gazellen und Impalas grasten und stoben dann in einem wilden, springenden und hüpfenden Galopp davon, bei dessen Kraft und Energie man einfach lächeln musste.


  Wir sahen Hyänen, Nashörner, Elefanten, Giraffen, Geparde, Paviane, Zebras. Hoch am Himmel kreisten Bussarde und Adler.


  SCHAUT ES EUCH AN.


  Dann im nächsten Moment tiefster Urwald. Ein geschmeidiger Jaguar streifte umher, hektisches Gezeter der Affen in den Baumkronen. Durchs Geäst glitten Schlangen. Die Luft war erfüllt vom schweren Duft tausender von Blüten. Wir hörten die Laute von Fröschen, Insekten, Affen und wild kreischenden Vögeln.


  MEHR SCHÖNHEIT GIBT ES IM GESAMTEN UNIVERSUM NICHT.


  IN TAUSEND UND ABERTAUSEND WELTEN FINDET SICH KEINE HÖHERE KUNST ALS DIESE.


  Dann zeigte uns der Ellimist die menschliche Rasse.


  Unsichtbar durchquerten wir die Schluchten aus Stahl und Glas von New York City. Wir flogen über Dörfer an den Ufern von Dschungelflüssen. Wir besuchten ein Rockkonzert in Rio de Janeiro, eine politische Versammlung in Seoul, ein Fußballspiel in Durban und auf den Philippinen einen Markt unter freiem Himmel.


  MENSCHEN. ROH. PRIMITIV. ABER FÄHIG ZU VERSTEHEN.


  Plötzlich kam jede Bewegung zum Stillstand. Wir starrten auf ein Bild. Ein Gemälde. Dieses Gemälde hatte ich schon mal irgendwo gesehen.


  Es war ein wilder Farbstrudel. Ein Gemälde mit purpurroten Blumen. Mohn, glaub ich, auch wenn ich keine ausgesprochene Blumenexpertin bin. Der Künstler hatte die Schönheit dieser Blumen gesehen und einen kleinen Ausschnitt davon auf seiner Leinwand festgehalten.


  FÄHIG ZU VERSTEHEN.


  Dann waren wir ganz plötzlich zurück im Yirkpool.


  Die Bilder waren alle weg. Wir waren wieder im Land der Verzweiflung. Umgeben von erstarrten Bildern des Grauens.


  Der Ellimist – oder zumindest der Körper, den er sich für uns zum Anschauen gegeben hatte – erschien wieder.


  „Das war eine schöne Reise“, sagte ich und bemühte mich, cool zu klingen. Aber mir war, als habe man mein Innerstes nach außen gedreht. Als sei mein Verstand in tausend funkelnde Teilchen explodiert. Ich war überwältigt. „Aber wozu das alles?“


  „Die Menschheit ist eine bedrohte Art. Bald werdet ihr verschwunden sein.“


  Niemand sagte ein Wort.


  „Auch die Rasse der Yirks ist empfindungsfähig“, sagte der Ellimist. „Und sie stehen technologisch über euch. Sie werden fortfahren die menschliche Rasse zu infizieren. Die Andaliten werden zwar versuchen sie aufzuhalten, werden jedoch scheitern. Die Yirks werden gewinnen. Und bald werden die einzigen Menschen, die es dann noch gibt, jene von euch als Human-Controller bezeichneten Wesen sein.“


  Ich hatte aufgehört zu atmen. Die ganze Art, wie er das sagte … Da konnte man nix drauf erwidern. Da blieb einem das Wort im Hals stecken. Er sprach jedes Wort mit größter und vollkommener Gewissheit aus.


  Er vermutete nicht. Er wusste.


  Er wusste, dass wir verlieren würden.


  


  KAPITEL 14


  


  Ein paar Augenblicke zuvor, als sich der Taxxon daranmachte, uns zu verschlingen, hatte ich Angst gehabt. Ich hatte um mein Leben und das meiner Freunde gebangt.


  Jetzt, als der Yirkpool in der Zeitschwebe hing, empfand ich eine tiefere Furcht. Mein Kopf fuhr noch immer Karussell von all den Bildern, die uns der Ellimist gezeigt hatte.


  „Wozu diese Reise – bloß um uns zu sagen, dass wir doch schon so gut wie tot sind?“ gelang es mir hervorzupressen.


  „Wir haben ein Angebot für euch“, sagte der Ellimist. „Seht ihr, wir können einen kleinen Teil der menschlichen Rasse retten. Wir haben einen Planeten, wo wir euch ansiedeln würden. Euch … einige eurer Familienangehörigen sowie eine kleine Gruppe, die im Hinblick auf eine repräsentative Genvielfalt auszuwählen wäre. Dazu noch einige nichtmenschliche irdische Arten, die für uns von besonderem Interesse sind.“


  Es überraschte mich, Cassie tatsächlich lachen zu hören. „Er ist so was wie ein Umweltaktivist“, sagte sie.


  „Genau. Wir sind die herausgepickten Eulen. Die Nashörner. Die Wale. Wir sind die bedrohte Art und er der Naturschützer, der uns zu retten versucht.“


  „Wir haben einen Planeten für euch reserviert“, sprach der Ellimist weiter. „Er wird euch sehr an die Erde erinnern. Ihr könntet euch ganz natürlich entwickeln, wie es sich für eure Art geziemt.“


  „Das ist irrsinnig“, sagte Marco. „Wie die Arche Noah. Die Yirkflut kommt. Alle Mann rein ins Boot.“


  „Nein“, sagte Tobias und starrte den Ellimisten an. „Es ist ein Zoo. Das hat er für uns – einen Zoo.“


  „Wir zwingen keinen empfindungsfähigen Arten unseren Willen auf“, fuhr der Ellimist fort. „Die Entscheidung liegt bei euch. Und ich habe euch hierfür ausgesucht, denn von allen freien Menschen wisst nur ihr, was vorgeht. Ihr müsst euch entscheiden – entweder auf der Erde bleiben und einen Kampf ausfechten, den ihr mit Sicherheit verliert. Oder diesen Planeten verlassen und den Grundstock für eine neue Kolonie von Menschen legen.“


  „Wann müssen wir uns denn entscheiden?“ fragte Jake.


  „Jetzt gleich“, sagte der Ellimist.


  „Was?“ rief ich. „Was? Was haben Sie vor? Was meinen Sie damit, wir müssen uns jetzt entscheiden?“


  Das war mehr als irrsinnig. Das war nur ein Traum, das konnte unmöglich wirklich sein. Ich bildete mir das alles nur ein.


  „Wenn ihr euch dafür entscheidet, dann werdet ihr und jene, die euch nahe stehen, sofort in eure neue Heimat gebracht. Falls die Antwort nein ist, werde ich alles in den Zustand zurückversetzen, wie es war, als ich die Zeit unterbrach.“


  „Sie meinen, wir hängen dann wieder gemorpht als Schaben im Rachen dieses Taxxons?“ fragte ich.


  „Alles so, wie es war“, antwortete der Ellimist. „Unser Zweck besteht nicht darin, uns einzumischen.“


  Ich sah Tobias an. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Vielleicht hatte er vergessen, wie man Gefühle äußert.


  „Und Tobias?“ fragte Cassie leise.


  „Alles so, wie es war“, wiederholte der Ellimist.


  „Oh, das ist wirklich fair“, sagte Marco. „Sie fragen uns das in dem Moment, wo uns irgendein Taxxon als Appetithäppchen verspeisen will?“


  „Lächerlich“, sagte Jake verärgert. „Sie können uns eine solche Entscheidung nicht einfach aufzwingen. Wir sind nicht diejenigen, die das entscheiden sollten. Ich meine, vielleicht wollen Sie ja das Richtige für uns tun, aber das ist absolut verrückt.“


  ‹Ellimisten interessiert nicht, was fair ist›, sagte Ax.‹Ellimisten stellen dich vor eine Wahl, wo du gar keine hast. Dann können sie behaupten, dass sie sich nicht einmischen. Dann war es eine Entscheidung der Menschen. ›


  Gegen Ax’ Argumentation war schwerlich etwas einzuwenden. Der Ellimist hatte diese Entscheidung absolut manipuliert. Diese Erkenntnis weckte in mir den Wunsch zum Widerstand. Der Ellimist wollte, dass wir Ja sagten und den Kampf gegen die Yirks aufgaben.


  Und dennoch … ein Ort, wo wir Frieden finden würden. Ein Ort, wo es keine Kämpfe mehr gab. Wo wir normale Kids sein konnten. Schluss mit Entscheidungen und Schlachten.


  Der Ellimist hatte gesagt, dass einige der Leute, die uns nahe stehen, mitkommen würden. Wer? Wer würde gerettet werden?


  „Ich bin dagegen“, sagte Tobias voll zornigem Trotz. „Sie benutzen mich. Sie pokern mit der Zuneigung meiner Freunde zu mir. Und da spiele ich nicht mit.“


  „Lass uns die Sache nicht überstürzen, Tobias“, bat Cassie. „Ich meine, bloß weil wir aufgeregt sind … Diese Entscheidung betrifft die gesamte menschliche Rasse. Begreift ihr das? Er redet davon, dass die Menschheit ausstirbt.“


  „Du hast ’ne Menge zu verlieren, Tobias“, erinnerte ihn Jake. „Wenn wir ablehnen, bist du im nächsten Moment wieder ein Bussard.“


  „Wir haben also zwei Neinstimmen von Tobias und Rachel und eine Jastimme von Cassie“, sagte Marco.


  Aber ich hatte noch nicht abgestimmt. Marco hatte bloß angenommen … Und er hatte Recht, wie ich mit einem flauen Gefühl im Magen feststellte. Marco hatte mich richtig eingeschätzt. Ich musste mit Nein stimmen. Wenn Tobias bereit war, den Kampf fortzusetzen trotz allem, was er zu verlieren hatte, dann konnte ich gar nicht anders.


  „Was dieser Typ da von uns will, ist Aufgabe und Flucht“, sagte ich. „Er will, dass wir unser Volk und unseren Planeten im Stich lassen, bloß um uns zu retten und die, an denen uns persönlich gelegen ist.“


  Tobias erwiderte meinen Blick. Darin flackerte kurz sein altes, menschliches Lächeln auf.


  ‹Das ist eine Entscheidung für Menschen ›, sagte Ax.‹Ich kämpfe gegen die Yirks. Ich folge Prinz Jake. Aber diesem Ellimisten traue ich nicht über den Weg, wie groß seine Macht auch sein mag.›


  „Leute, ich weiß, wie euch zumute ist“, sagte Cassie, „aber überlegt doch mal. Wir werden vielleicht nicht mal lebend aus diesem Yirkpool rauskommen. Und wenn wir sterben, welche Chance haben dann die Menschen im Kampf gegen die Yirks? Und er sagt ja, dass die Menschheit sowieso verlieren wird. Ist es nicht besser, einige Menschen zu retten, statt alle zu opfern?“


  Jake und Marco hatten noch immer nicht abgestimmt. Mir fiel auf, dass sie sich zu dem Gebäude umsahen, aus dem wir gekommen waren. Und dahinter zu etwas, das wie eine hohe, kreisrunde Säule aussah, die senkrecht zur Felsendecke der Höhle aufragte.


  Die Säule bestand aus einer Mischung aus Stahl und Klarglas. Im Inneren der Röhre hing ein Human-Controller, der mitten in der Luft festgefroren schien. Die Frau sah aus, als sei sie durch die lange Röhre hinabgefallen.


  Oder aber hinauf.


  Ein Fallschacht! An Bord des Yirk-Mutterschiffs hatten wir einen benutzt. Dabei handelte es sich um eine Art Fahrstuhl, der mit irgendeiner unsichtbaren Kraft funktionierte und der einen sicher von einer Ebene zu einer anderen fallen ließ. Aber konnte man damit auch rauffahren? Das war die Frage. Bewegte sich der Human-Controller im Schacht nach unten oder oben?


  Jake sah zu mir rüber und zog eine Augenbraue hoch. Er nickte kurz zu der Säule hin, um sich zu vergewissern, dass ich sie auch bemerkt hatte.


  Ich schielte angestrengt zu dem erstarrten Controller. Die Frau hatte schulterlanges Haar. Wenn sie fiel, hätte es hochgeweht werden müssen. Doch es hing glatt herunter.


  „Mr Ellimist“, sagte Marco, „vielen Dank für Ihr Angebot. Aber ich glaube nicht, dass ich in Ihrem Zoo sein möchte. Ich freue mich, dass Ihnen die Erde gefällt, aber wir werden uns selber um sie kümmern.“


  Damit stand es vier gegen eins. Ich, Marco, Tobias und Ax. Ich zählte Ax mit dazu, auch wenn er meinte, die Wahl ginge ihn nichts an. Nur Cassie betrachtete das Angebot des Ellimisten wohlwollend.


  „Ihr alle wisst, dass ich mich um viele kranke Tiere kümmere. Sie haben immer Angst vor mir, obwohl ich ihnen doch nur helfen will. Sind wir mutig, wenn wir jetzt Nein sagen? Oder bloß vernagelt, dass wir uns gegen jemanden stellen, der uns zu retten versucht?“


  Was sie da sagte, machte mich nachdenklich. Wie unter Schock liefen Naturfilme, die ich mal gesehen hatte, an meinem geistigen Auge vorbei. Ich erinnerte mich an einen, wo gezeigt wurde, wie Naturschützer versuchten, einige Tiger einzufangen. Sie wollten die Tiger in ein Wildreservat umsiedeln, wo sie in Sicherheit wären. Tiger sind nahezu ausgestorben, und die Menschen versuchten ein paar von ihnen zu retten.


  Doch die Tiger wehrten sich. Sie knurrten und kämpften und wichen den Fangnetzen aus.


  Waren wir das? Waren wir Tiere am Rand des Aussterbens, die sich dem Wesen widersetzten, das eigens zu unserer Rettung gekommen war?


  Ich fragte mich, ob ich nicht anders stimmen und mich und meine Familie retten sollte. Was würden sie sagen, wenn sie stimmberechtigt wären? Meine Mama? Sie würde nie das Leben ihrer Kinder aufs Spiel setzen. Sie würde mit Ja stimmen. Und mein Papa? Wenn wir alle auf wundersame Weise an einen sicheren Ort transportiert würden und ich müsste erklären, was ich getan hatte? Dass ich dafür gestimmt hatte, uns alle zu retten und den Kampf aufzugeben? Was würde er von dieser Entscheidung halten?


  „Wissen Sie, was mich stört?“ hörte ich Jake zu dem Ellimisten sagen. „Sie behaupten, die Menschheit werde gegen die Yirks verlieren. Aber ich glaube nicht, dass Sie die Zukunft vorhersehen können. Sie wissen nicht mal, wie wir abstimmen werden. Denn wenn Sie es wüssten, dann brauchten Sie nicht hier zu sein, oder?“ Er schaute uns der Reihe nach an.


  Cassie lächelte traurig. „Wenn ihr für Hierbleiben stimmt, dann bin ich auch dabei.“


  Jake fasste sie bei der Hand. „Mr Ellimist, ich schätze, hier haben Sie Ihre Ant …“


  KAPITEL 15


  


  „… wort.“


  Sofort waren wir wieder in unseren Schabenkörpern.


  WENN IHR LEBT, WERDE ICH NOCH EINMAL FRAGEN.


  WENN IHR LEBT.


  Die rote Peitschenzunge des Taxxons hielt mich rettungslos festgeleimt!


  ‹Morph! Morph dich zurück!›, schrie Jake in meinem Kopf.


  Das brauchte man mir nicht zweimal zu sagen.


  Durch die Angst hindurch konzentrierte ich mich auf meinen menschlichen Körper. Plötzlich wurde alles um mich herum finster.


  ‹Wir sind im Bauch des Taxxons!›, schrie ich.


  ‹ Konzentriert euch auf das Morphen!›, rief Jake.‹Wir brechen hier aus. ›


  Ein Schwall einer ätzenden Flüssigkeit spülte mich wie eine Flutwelle von der klebrigen Zunge.


  Blind und in panischer Furcht stürzte ich durch heißen, zähen Schleim.


  Gleichzeitig konnte ich spüren, wie ich größer wurde. Meine Schabenfühler ertasteten etwas ganz dicht neben mir. Noch eine Schabe. Aber größer als normal.


  ‹Bin beim Zurückmorphen!›, rief Cassie.


  ‹ Genau wie ich›, rief ich zurück.


  Rings um mich her wurde alles immer enger. Die Körper der anderen wurden gegen meinen gedrückt. Ich fühlte, wie der Magen des Taxxons sich in Krämpfen wand bei dem Versuch, mit dieser tödlich wachsenden Mahlzeit fertig zu werden.


  Meine menschlichen Lungen kehrten zurück und benötigten jetzt wieder viel Luft.


  Ich drohte zu ersticken! Mein Körper war nicht so widerstandsfähig wie die Schabenform.


  ‹Luft!›, hörte ich Marco schreien.‹Ich kann nicht atmen. ›


  ‹Morph einfach weiter›, sagte Jake.‹Wir werden versuchen, diesen Wurm zum Platzen zu bringen. ›


  ‹Mein Schwanz ist wieder da›, sagte Ax.‹Soll ich -›


  ‹ JA! ›, rief Jake.‹Tu es! ›


  Die Dunkelheit um uns riss plötzlich auf. Für einen Moment sah ich, wie Ax’ sensenförmige Schwanzklinge den Taxxon von innen aufschlitzte.


  Luft! Luft strömte herein. Stinkende, faule, eklige Luft, aber immerhin.


  Wir sprengten den Taxxon von innen und wurden, eingehüllt in seine Gedärme und bedeckt von grünblauem Schleim, ins Freie geschleudert.


  Noch waren wir keine Menschen, sondern eine grauenhafte Mensch-Schaben-Mischung, aber wir beendeten unsere Rückverwandlung so schnell wie nie zuvor.


  Luft! Gierig sog ich sie in meine noch unfertigen Lungen ein.


  Der Taxxon lag in stinkenden Fetzen um uns herum. In dem Raum voller essender Human-Controller, den der Ellimist eingefroren hatte, war immer noch alles starr.


  Jetzt allerdings waren sie starr vor Staunen.


  „Kommt, wir hauen ab!“ rief ich. „Bevor sie drüber nachdenken können.“


  Wir rannten los. Durch die Innereien des Taxxons schlitternd, bildeten wir die letzten unserer Finger und Zehen aus und flüchteten.


  „Ergreift sie! Schnell!“, schrie eine menschliche Stimme. „Schnappt sie euch, oder Visser Drei knackt eure Knochen zum Abendessen!“


  Plötzlich sprangen die Human-Controller mit einem Gebrüll von ihren Stühlen auf.


  Ein Hork-Bajir nahe der Tür kam angewetzt, um uns den Weg abzuschneiden. Ax ließ seinen Schwanz atemberaubend schnell zuschlagen. Er traf den Hork-Bajir in die Schulter.


  „Lauft zum Fallschacht!“, schrie Marco, der unsere Flucht aus der Kantine anführte.


  „Alle außer Ax – wenn ihr wieder morphen könnt, macht es!“ rief Jake uns zu, während wir zum Fallschacht rannten. „Wir brauchen Schlagkraft!“


  Das brauchte man mir nicht zu erklären. Ax besaß als Einziger von uns eine Art angeborenes Talent zum Kämpfen. Ich versuchte bereits mich auf den Bären zu konzentrieren, der nun ein Teil von mir war.


  Im Prinzip wusste ich, dass das Unsinn war. Ich sollte mich besser in den Elefanten oder den Wolf morphen. Ich kannte beide Morphs und wusste mit ihnen umzugehen. Aber mir war auch klar, dass der Elefant vielleicht nicht in den Fallschacht passen würde. Und ich wollte ordentlich Power.


  „BOMPFF!“


  Etwas traf mich, und ich kullerte über den lehmigen Boden.


  Ein Mann stand über mir. Ein ausgewachsener Mann! Er war mit mir zusammengestoßen. Aus irgendeinem Grund machte mich das wütend. Was für ein Schwachkopf würde mit einem Mädchen zusammenprallen, das halb so groß war wie er?


  Natürlich kannte ich die Antwort. Ich wusste, der Mann war kein richtiger Mann, sondern ein Controller. Der Yirk in seinem Kopf wusste nichts von Anstand oder es war ihm egal.


  Der Mann beugte sich über mich und begann mich zu würgen.


  Plötzlich hatte er nur noch eine Hand.


  „Aaaarrrgghhh!“ schrie er und stürzte rückwärts zu Boden.


  „Danke, Ax“, sagte ich.


  ‹Wir sitzen in der Falle ›, sagte er.


  Ich schaute an ihm vorbei. Die anderen hatten den dreißig Meter entfernten Fallschacht erreicht. Zwischen uns beiden und ihnen war eine kleine Armee aus Human-Controllern und Hork-Bajirs.


  Ich sah, wie Marco und dann Cassie den Fallschacht hinaufgezogen wurden. Nur Jake stand noch da und blickte mit einem Ausdruck des Entsetzens zu uns zurück.


  „Jake, mach, dass du hier wegkommst!“, schrie ich. „Wir schaffen das schon!“


  Einige der Controller nahmen jetzt Jake in die Zange. Aber die meisten hatten nur Augen für Ax. Sie konnten sehen, dass er ein Andalit war – der Todfeind aller Yirks. Ich weiß nicht, wofür sie mich hielten, während noch der Taxxonschleim von mir abtropfte.


  Plötzlich kamen zwei Hork-Bajir-Krieger angewalzt. Ihre Klingen zischten durch die Luft. Sie kamen wie zwei laufende Kettensägen auf uns zugestürmt.


  Ax schlug zu.


  Aber die Hork-Bajirs waren zu schnell.


  ‹Aaaaarrrhh!›


  An Ax’ Flanke klaffte eine tiefe Wunde.


  Immer wieder schlug er zu mit seinem Skorpionschwanz, der vor lauter Wucht fast unsichtbar war. Die Human-Controller hielten Abstand, wollten weder von den wütenden Hork-Bajirs zerschnippelt werden noch von Ax. Aber schon kamen neue Hork-Bajirs angerannt und für Ax wurde die Lage allmählich brenzlig.


  Dann … merkte ich, dass ich keine Angst mehr hatte.


  Ein tiefes Vertrauen durchzog mich.


  Grenzenloses Vertrauen. Unerschütterliche Furchtlosigkeit.


  Ich stand nicht mehr aufrecht, sondern auf allen vieren. Als ich an mir hinabsah, erwartete ich auf dem Lehm meine beiden Hände gespreizt zu sehen. Stattdessen erblickte ich zwei mächtige Pranken.


  Zottiges, dunkelbraunes Fell. Schwarze Klauen, jede so groß wie die Klinge einer Spitzhacke.


  Ich hatte mich in den Bären verwandelt.


  Was ich fühlte, war seine Zuversicht. Seine absolute Furchtlosigkeit.


  Ich war ein Tier, das nie – nicht in tausend Generationen von Grislibären – einen Moment echter Furcht gekannt hatte.


  Plötzlich spürte ich einen scharfen Schmerz in meiner Schulter. Einer der Hork-Bajirs hatte mich aufgeschlitzt. Ich starrte mit meinen kurzsichtigen Augen und sah nur etwas Großes, Verschwommenes.


  In den Bären hatte ich mich davor noch nie gemorpht. Mir fehlte jede Erfahrung im Umgang mit seinen Instinkten. Der Bärenverstand konzentrierte sich allein auf eine grundlegende Tatsache – man hatte ihn herausgefordert.


  Und darauf gab es genau eine Antwort.


  Attacke!


  „Grrroooaarrr!“ brüllte ich und ging auf den Hork-Bajir los.


  Wieder schlug er mir eine Fleischwunde. Es spielte keine Rolle. Ich walzte auf ihn zu, in ihn, achthundert Pfund sehr wütender Grislimasse.


  Diese Kraft!


  Ich war ein Sattelschlepper, der mit hundert Sachen über die Landstraße fegte!


  Ich war ein Panzer!


  Ich war das größte Landraubtier, und nichts, NICHTS konnte mich herausfordern und überleben!


  Mit meinen schwachen Bärenaugen konnte ich den Hork-Bajir kaum erkennen, aber ich roch ihn und fühlte ihn. Ich schwang meine gewaltige Pranke und traf ihn voll gegen die Brust. Ich streckte ihn mit einem Schlag nieder, der einen Zug aus den Schienen geworfen hätte.


  Der Hork-Bajir flog in hohem Bogen durch die Luft.


  Da kamen noch mehr.


  Noch mehr wollten herausfinden, warum der lateinische Name des Grislibären mit horribilis endet.


  Ich erinnere mich nur vage, was dann geschah. Ich gab mich der Wut des Bären hin. Seine Wut und meine eigene wurden eins. All die Anspannung in mir, all die Ungewissheit, alle Zweifel wurden beiseite gefegt, als ich mich der Gewalt des Bären hingab.


  Ich weiß noch, dass Jake irgendwann in seinen Tigermorph schlüpfte und in den Kampf eingriff. Und vor meinem geistigen Auge sehe ich Momentaufnahmen von schrecklicher Zerstörung. Von reißenden Krallen und zerfetzenden Kiefern.


  Aber das Nächste, woran ich mich klar erinnere, ist, wie ich den langen Fallschacht hinauffliege, während Jakes Stimme ständig‹ Rachel, morph zurück. Morph zurück. Du bist außer Kontrolle! Du bist völlig außer Kontrolle! Morph zurück!›zu mir spricht.


  Ich schlug wild mit meinen Tatzen in die Luft und versuchte den Tiger zu töten, der über mir im Fallschacht schwebte.


  Ich wollte Jake töten.


  Ich hatte das Gefühl, urplötzlich aus einem Traum aufgewacht zu sein.


  Langsam, während wir zur Oberfläche hinauftrieben, verließ ich den Bär und wurde wieder ich selbst.


  KAPITEL 16


  


  Der Flug den Fallschacht hinauf erschien mir endlos.


  Die Röhre führte nun durch massives Felsgestein, und während ich immer höher stieg, verlor ich die letzten Merkmale meiner Bärenform. Ich spürte, wie meine menschliche Vernunft zurückkehrte. Aber ich war noch immer verwirrt und hatte keinen Schimmer, was hier eigentlich abging.


  Dann war ich plötzlich am Ende des Fallschachts. Ich trat auf festen Beton.


  Die anderen waren alle schon da. Ax versuchte sich in seinen Menschenkörper zu morphen, hatte aber damit so seine Probleme. Morphen strengt an. Wenn man sich mehr als einmal rasch von einer Form in eine andere morpht, wird man so durch und durch abgrundtief müde, dass man sich bloß noch in eine Ecke verziehen und sterben will.


  Ich wusste, wie er sich fühlte. Als ich auf den Betonboden trat, stolperte ich vor lauter Erschöpfung. Es war dunkel; das schwummrige Licht reichte gerade aus, um die Gesichter um mich herum zu erkennen.


  „Sachte“, sagte Cassie und hielt mich fest. „Wir sind alle okay und in Sicherheit. Weißt du, wo wir gelandet sind? Im Keller des Wasserturms hinter der Schule.“


  „Wir müssen hier weg.“


  „Stimmt“, sagte Marco und machte eine Kopfbewegung zur Ecke hin, wo zwei Human-Controller bewusstlos am Boden lagen.


  „Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen“, sagte Jake. „Alles klar bei dir, Rachel?“


  „Ja. Nur müde. I … ich hab mich noch nie in den Bären gemorpht. Hatte keine Zeit, ihn unter Kontrolle zu kriegen. Sony.“


  „Schon okay, Rachel. Dein Grisli hat uns alle hier rausgeboxt. Jetzt war aber mal ’ne Pause angesagt, oder?“


  „Oh ja. Ausruhen war nicht schlecht.“


  Irgendwie schaffte ich’s nach Hause. Ich kroch in mein Bett und schlief auf der Stelle ein.


  Ich wachte erst am nächsten Morgen auf, als mein Wecker losging. Ich war völlig fertig, kaum fähig, die Ziffern auf meiner Uhr zu lesen.


  „Rachel? Bist du wach?“ rief meine Mama durch die Tür.


  „Ja. Ja, ich bin wach“, sagte ich mit matter Stimme.


  Ich krabbelte aus dem Bett und torkelte Richtung Badezimmer. Besetzt. Kate natürlich. Ich ging raus auf den Flur, rüber zum Bad meiner Mutter.


  Sie war schon auf und trug einen ockerfarbenen Straßenanzug. Sie korrigierte gerade den Sitz ihrer Strumpfhose. „Du siehst nicht so gut aus“ sagte sie mit einem schiefen Blick zu mir.


  „Aha. Kann ich deine Dusche benutzen?“


  „Du hast die Sachen an, in denen du gestern Abend heimgekommen bist“, sagte sie vorwurfsvoll. „Um halb zehn bist du hier eingetrudelt, barfuß und in deinem Gymnastikanzug. Und den hast du immer noch an.“


  Ich glotzte blöd an mir hinunter. Ja, das da war mein Morphingdress. „Äh … meine, öhm, ich hab meine Schuhe drüben bei Cassie gelassen. Ich hab ihr ein paar Gymnastiksachen gezeigt. Kann ich jetzt deine Dusche benutzen oder nicht?“


  „Barfuß nach Hause kommen und ohne Abendbrot einschlafen“, sagte meine Mama kopfschüttelnd. „Rachel, wenn du Probleme hast oder sonst was, dann möchte ich, dass du mit mir darüber sprichst.“


  Ich tat genau das Falsche: Ich brach plötzlich in Gelächter aus. „Probleme? Nein, wieso sollte ich irgendwelche Probleme haben?“ kicherte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  Meine Mama seufzte. „Ich habe heute früh einen Gerichtstermin“, sagte sie. „Der Fall Hallinan. Aber ich will, dass du heute Abend zu Hause bleibst. Ich denke, du und ich haben ein bisschen was zu bereden. Ich weiß, dein Vater hat dir da ein großes Problem aufgehalst. Und ich weiß, dass diese Entscheidung für dich sehr schwierig ist.“


  „Kann ich jetzt deine Dusche benutzen, ja oder nein?“ seufzte ich und kicherte nicht mehr.


  „Nur zu. Und gib Acht, dass Sara pünktlich zum Bus kommt.“


  Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und flüchtete in das dampfend heiße Wasser.


  Dann fiel es mir langsam wieder ein. Alles. Wie wir aus dem Magen des Taxxons explodierten. Das Angebot des Ellimisten. Der Anblick von Tobias, der viel zu kurz seinen eigenen Körper zurückhaben, wieder ein Mensch sein durfte.


  Und die Schlacht … ein wütender, tobender Bär. Ein Bär, der ich war.


  Ich fröstelte. Das warme Wasser ging zu Ende.


  „Rachel? Was machst du da drin, bist du reingefallen?“ Vor der Badezimmertür stand Kate.


  „Kate? Achte drauf, dass Sara sich auf den Schulweg macht, okay?“ rief ich von drinnen. „Ich bin etwas spät dran. Und du gehst jetzt auch besser los.“


  Zum ersten Mal in meinem Leben schwänzte ich an diesem Tag die Schule. Ich gammelte im Haus rum und schaute mir irgendwelchen Schrott im Fernsehen an. Ich zappte mich durch die Kanäle und schaltete zwischen einem Haufen kaputter Typen und einem anderen Haufen noch kaputterer Typen hin und her.


  Es machte Laune, anderen Leuten mit Problemen zuzusehen. Sie erschienen mir im Vergleich zu meinen alle belanglos.


  Über die elektronischen Bilder von zornigen Leuten und beschwichtigenden Moderatoren lagerten sich andere Bilder. Ein Taxxon, aufgerissen wie eine geplatzte Mülltüte. Die erstarrten, stummen Schreie der unfreiwilligen Wirte in ihren Käfigen.


  Und durch die Geräuschkulisse aus dem Fernseher konnte ich noch andere Stimmen hören. Die des Ellimisten in meinem Kopf. Wir können einen kleinen Teil der menschlichen Rasse retten.


  Und Jakes Stimme. Du bist außer Kontrolle!


  Und die meines Vaters. In eine andere Stadt. Einen anderen Bundesstaat.


  Ich versuchte gar nicht erst daran zu denken, was am Vortag alles passiert war. Ich meine, es war so absurd. Ich lebte in zwei völlig verschiedenen Welten.


  Die eine Welt war meine Familie, Schule, Gymnastiktraining, Einkaufen, Musikhören, Fernsehen … normale Sachen eben.


  Aber dann hatte ich da noch dieses ganz andere Leben. Ein Leben, in dem ich nicht bloß Kates und Saras große Schwester und Mamas älteste Tochter war, ein Liebling der Lehrer und eine Turnerin mit einer Schwäche am Schwebebalken.


  In meinem anderen Leben war ich … eine Kriegerin. Ich riskierte mein Leben. Ich kämpfte in schrecklichen Albtraumschlachten gegen tödliche Wesen. Da war ich kein Mädchen mehr, sondern wurde größer und größer.


  So vertrödelte ich den ganzen Vormittag. Dann bekam ich Hunger und machte mir einen Schinken-Käse-Toast. Beim Kochen schaltete ich den Fernseher in der Küche ein.


  Und da war mein Papa in den Mittagsnachrichten. Er machte eine Außenreportage über irgendeine blöde Veranstaltung im Konferenzzentrum.


  Ich drehte den Ton ab und betrachtete nur das Bild. Dann schmiss ich meinen Toast auf den Teller zurück.


  „Was soll ich tun?!“ schrie ich plötzlich so heftig, dass ich selbst erstaunt war. „Was soll ich bloß machen?“


  In der stillen Küche klang meine Stimme flach und tot. Ich kam mir vor wie eine Idiotin. Solche Gefühlsausbrüche kannte ich gar nicht von mir.


  Da stand ich nun und stierte einfach die Schränke an. Der Ellimist … der Bär … mein Vater … Was sollte ich tun? Meine Mama und Schwestern verlassen? Meinen Papa verlassen? Meine Freunde im Stich lassen? Oder gleich den ganzen chaotischen Planeten?


  Ich stellte mir vor, wie ich meinen Vater unten beim Konferenzzentrum besuchte. „Papa? Ich hab da ’n Problem.“ Und er ‚würde mir den Arm um die Schulter legen, in meinen Haaren wühlen, wie er’s immer tat, und sagen: „Kopf hoch, meine Kleine. Sei nicht so ernst.“


  Ich schaltete die Glotze aus. Mir war hundeelend zumute. Als hätte ich Stahlwolle gegessen.


  Ich musste aus dem Haus, musste aufhören zu grübeln.


  Ich ging nach oben und machte mein Fenster auf.


  Ein paar Minuten später flog aus meinem Fenster ein großer Weißkopfseeadler und stieg hoch in den Himmel.


  KAPITEL 17


  


  Später an diesem Nachmittag trafen wir uns alle in Cassies Scheune.


  Dort stehen Reihen von Käfigen in allen Formen und Größen, die meisten mit Tieren besetzt. Die Vögel haben einen eigenen Bereich, der durch eine Zwischenwand von den anderen Tieren getrennt ist. Vermutlich macht es die Vögel nervös, zusammen mit Füchsen und Waschbären im selben Raum zu sein.


  Und nervöse Vögel verletzen sich selbst, wenn sie wild durch die Käfige flattern.


  Als ich barfuß und im Morphingdress bei unserem Treffen aufkreuzte, wusste jeder gleich, dass ich nicht gerade den Bus hierher genommen hatte.


  Jake und Marco lümmelten auf Heuballen herum. Tobias hockte auf einem Querbalken ein paar Meter über unseren Köpfen. Es gab mir einen Stich, ihn wieder so zu sehen.


  Ax kam gewöhnlich nicht zu diesen Treffen. Dazu hätte er seinen Menschenmorph annehmen müssen, und er zog es vor, so viel wie möglich in Andalitengestalt zu bleiben.


  „Hi, Rachel“, sagte Marco und schaute amüsiert, aber auch etwas skeptisch. „Was hast du denn gemacht? Oder sollte ich vielleicht fragen, was bist du gewesen?“


  Cassie wechselte gerade einem Turmfalken, der einen Flügel gebrochen hatte, den Verband.


  „Hey, Rachel“, sagte Cassie. „Komm, hilf mir mal eben, ja? Ich hab dich heute gar nicht in der Schule gesehen.“


  Ich ging rüber und hielt den zappelnden Vogel fest, so gut es ging. Turmfalken zählen zu den kleinsten Greifvögeln. Der hier wollte mich anknabbern, er war aber zu geschwächt, um was anzurichten.


  „Ich fühlte mich übel heute Morgen“, sagte ich zu Cassie. „Deshalb blieb ich daheim.“


  „Aber heute Nachmittag ging’s dir wieder besser, hm?“ sagte Jake. „So viel besser, dass du zu morphen beschlossen hast? Wie bist du hergekommen, nur mal so rein aus Neugier?“


  Cassie war fertig und nahm mir den Turmfalken ab. Ich drehte mich um und sah Jake in die Augen. „Ich bin geflogen. Was dagegen?“


  Er schaute zu Cassie. Dann zu Marco. „Dieser Bär, in den du dich gestern gemorpht hast … Du bist ganz auf eigene Faust zu den Gardens und hast ihn übernommen, stimmt’s?“


  „Nein“, erwiderte ich. „Ich hab ihn in der Fußgängerzone getroffen.“


  „Okay“, sagte Jake. „Und heute schwänzt du die Schule und morphst dich schließlich in … in was auch immer.“


  ‹ Einen Adler ›, sagte Tobias.‹ Heute Nachmittag habe ich einen Weißkopfseeadler kreisen sehen. Ich hätt’s mir ja denken können. Er war zu lang oben und verhielt sich damit wie ein Bussard. Ein echter Adler wäre nach einer Weile zu einem Ansitz geflogen. ›


  „Ist doch schön zu wissen, dass ich auch ein Privatleben habe“, sagte ich bissig.


  ‹Das war um die Mittagszeit›, sagte Tobias.‹Wenn du im Adlermorph hergekommen bist, wären das mehr als zwei Stunden gewesen. Du musst zurück- und dann noch mal gemorpht haben.›


  Jake sah mich scharf an. „Du hast den ganzen Nachmittag in einem Morph verbracht?“


  „Ja, Mama“, sagte ich.


  Jake sprang auf. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. „Nicht in diesem sarkastischen Ton, Rachel. Du benimmst dich echt komisch. Das geht uns alle an: Wenn du was Dummes machst, müssen wir es vielleicht am Ende ausbaden. Du ziehst los und übernimmst einen Grisli? Der hätte dich töten können.“


  „Na und?“ giftete ich zurück. „Du hast doch den Ellimisten gehört. Unser Schicksal ist besiegelt. Es wird eins zu null für die Yirks ausgehen. Wir verlieren. Warum sich also noch um irgendwas Sorgen machen? Wen kümmert’s, wenn ich blau mache, um fliegen zu gehen?“


  Plötzlich schien Jake einfach in sich zusammenzusacken. „Ich weiß nicht, Rachel. Ich hab keine Antworten. Ich bin es auch leid, nach Antworten zu suchen. Es ist deine Entscheidung. Ich will mit dir nicht streiten. Ich weiß nicht, was dein Problem ist, aber weißt du was? Du kommst damit klar.“


  Noch nie hatte ich Jake so schlapp gesehen. In der einen Minute war er der starke, vernünftige Jake, der Anführer der Animorphs. Und in der nächsten Minute wirkte er ausgepumpt. Seine Augen waren gerötet, er blinzelte andauernd, sah aus, als sei er allein vom Atmen erschöpft.


  „Mein Papa will, dass ich mit ihm in einen anderen Bundesstaat umziehe“, sagte ich.


  Sie glotzten mich alle nur aus leeren, müden Augen an, die sich nicht sehr von Jakes unterschieden.


  „Was wirst du tun?“ fragte Cassie.


  „Wie kann ich auch nur über etwas so Unwesentliches nachdenken? Als hätten wir keine größeren Sorgen? Das Schicksal der Erde und der Menschheit?“


  „Unterschiedliche Probleme heben sich ja nicht auf“, sagte Cassie. „Ich kann mir vorstellen, wie dir wegen deinem Papa zumute ist.“


  „Er ist ein Trottel, dass er mir so was aufhalst!“ sagte ich laut. „Ich meine … du weißt schon … also …“


  Es war verrückt. Ganz plötzlich hatte ich das Gefühl zu ersticken. Als stünde ich kurz vorm Explodieren. Als würde ich durchdrehen.


  „Das ist so wie … Was soll ich denn machen?!“, rief ich. „Nach dem, was letzte Nacht passiert ist …, nach alledem muss ich mich entscheiden, wem ich wehtun will – meiner Mama oder meinem Papa? Und ihr, Leute? Und –“


  „Komm schon, Rachel“, sagte Marco liebevoll. „Nimm’s nicht so schwer, los, du bist Xena –“


  „NEIN! Nein, ich bin nicht irgendeine dumme Fernsehtussi. Auch nicht irgendein Comicbuch, Marco. Ich hab Angst! Genau wie jeder von euch. Angst davor, was mir letzte Nacht beinahe passiert wäre. Angst davor, dass dieser Ort da unten tatsächlich existiert. Angst vor dem, was mit mir geschieht. Ich wollte einfach weglaufen, konnte aber nicht, deshalb war ich mutig, weil man das so von mir erwartet. Aber jetzt kommen auf einmal alle: ‚Oh, lass uns doch einfach zusammen leben und wir werden uns Baseballspiele anschauen’, und: ‚He, vergiss den Umzug in einen anderen Staat, wir haben einen ganz anderen Planeten für dich! Und je mehr Ausgänge ich sehe, umso mehr Schiss kriege ich, alles klar?“


  Lange Zeit sagte niemand ein Wort.


  Marco seufzte tief. „Ich hab nachgedacht und meine Meinung geändert. Wenn uns der Ellimist noch einmal fragt, werde ich mit Ja stimmen.“


  „Was?“ fragte Jake. „Warum?“


  Marco zuckte die Achseln. „Rachel gibt doch schon auf. Wie lange werden wir anderen wohl noch durchhalten, wenn sie aufgibt?“


  „Halt die Klappe, Marco, ich bin nicht in Stimmung für deine Witze“, sagte ich.


  „Ich auch nicht“, sagte Marco motzig. „Habt ihr eine Ahnung, wie viel Schlaf ich letzte Nacht hatte? Ungefähr eine Stunde. Albträume. Heute in der Schule war ich ein Zombie. Ich fühle mich, als … als hätte jemand meine Haut komplett mit Schmirgelpapier abgerieben. Ich bin nervös. Ich hab Schiss. Ich bin gestresst.“


  „Kann passieren“, sagte Jake.


  „Das war Irrsinn, von Anfang an“, sagte Marco. „Eine Hand voll Jugendlicher soll gegen eine Invasion Außerirdischer ankämpfen? Und was haben wir erreicht? Tobias ist ein Bussard. Rachel morpht, um vor ihren Problemen zu fliehen. Neulich bin ich nachts im Bett aufgewacht und wusste nicht, was ich war. Ich wusste nicht, ob ich Hände oder Flossen oder Klauen oder Krallen hatte. Vielleicht bist du mit Cassie dagegen immun, Jake. Aber ich bezweifle es.“


  „Wir dürfen nicht aufgeben“, beharrte Jake stur.


  „Wir verlieren doch jedes Mal“, sagte Marco. „Wir ärgern die Yirks. Vielleicht sprengen wir eins ihrer Schiffe oder haben sonst irgendeinen kleinen Erfolg. Aber die Invasion geht munter weiter. Und wir entgehen immer bloß mit knapper Not dem Tod. Wir sind wie eine Baseballmannschaft, die nie ein Spiel gewinnt. Und nach dem Ellimisten wissen wir jetzt, dass wir die gesamte Saison lang verlieren werden. Wir kommen nicht in die Playoff-Runde.“


  „Mir egal“, sagte Jake. „Ich gebe nicht auf.“


  „Jake“, sagte Cassie. „Siehst du das?“ Sie hielt ihren linken Arm hoch und zeigte auf eine Narbe über dem Handgelenk. „Die ist von einem Waschbär. Der war mit einem Bein in eine Falle geraten. Das Bein war gebrochen. Ich wollte es befreien, aber das Vieh hat mich gebissen.“


  „Wir sind keine Waschbären“, sagte Jake.


  „Nein? Im Vergleich zu dem Ellimisten?“ erwiderte Cassie. „Kann es nicht einfach sein, dass er Recht hat? Dass er wirklich vorhat, wenigstens einen kleinen Teil der Menschheit zu retten? Dass er bloß versucht, uns aus der Falle rauszuholen und unsere gebrochenen Knochen zu flicken?“


  „Cassie hat Recht“, sagte Marco. „Wenn der Ellimist uns verletzen wollte, könnte er uns im Handumdrehen vernichten. Das wisst ihr so gut wie ich. Schön. Ich werde ihn mein Bein aus der Falle rausholen lassen. Aber vorher habe ich ein paar Bedingungen. Es werden einige Leute mit mir gehen. Wenn der Ellimist sie und mich dazu retten kann, dann werde ich Ja sagen.“


  Marco sah mich an. Dann schauten auch Jake, Cassie und Tobias zu mir. Die Abstimmung stand zwei zu zwei. Jetzt kam es auf meine Stimme an.


  Das würde bedeuten, dass es keine weiteren Schlachten gab. Dass irgendwo, wo immer der Ellimist uns hinbrachte, kein Job in einem anderen Staat auf meinen Papa wartete. Ich brauchte keine schmerzlichen Entscheidungen mehr zu treffen.


  Ich öffnete meinen Mund.


  ICH VERSPRACH, EUCH NOCH EINMAL ZU FRAGEN.


  „Oh-oh“, sagte Marco.
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  ICH WERDE EUCH ZEIGEN, WAS IHR BRAUCHT, UM ZU VERSTEHEN.


  Im nächsten Moment war die Scheune verschwunden. Gemeinsam standen wir fünf mit Ax inmitten einer kargen, verwilderten Grassteppe. In etwa dreißig Metern Entfernung befand sich ein langes, flaches, verfallenes Gebäude.


  Der Ellimist war nirgends zu sehen. Wir waren ganz allein: fünf Menschen und ein Andalit. Fünf Menschen aus Fleisch und Blut.


  „Tobias!“ sagte ich.


  „Ja“, sagte er und betrachtete seine Hände. „Jetzt geht das wieder los.“


  Jake schaute verärgert. Cassie staunte. Marco bemühte sich um ein lässiges Grinsen, allerdings ohne Erfolg. Müde sah jetzt keiner mehr aus.


  Ax trippelte nervös mit seinen zierlichen Hufen und reckte seinen Schwanz, als probe er seinen Einsatz.


  „Das war wieder der Ellimist“, sagte Jake. „Wir kriegen also noch ’ne Chance, unsere Meinung zu ändern.“


  „Wo sind wir?“ wunderte sich Cassie. „Ich meine, irgendwie kommt mir das alles bekannt vor. Aber ich kann’s nicht ganz einordnen.“


  Ich hatte dasselbe Gefühl. Als würde ich diese staubige, öde, verdammte Landschaft von irgendwoher kennen. Tobias sah es als Erster. „Die Schule.“


  „Was?“ sagte ich. „Ausgeschlossen.“ Aber es stimmte. Ich sah noch mal hin und stellte fest, dass ich alle diese verfallenen Ruinen kannte.


  „Okay, gefällt mir nicht“, sagte Marco. „Ich meine, manchmal würde ich die Schule schon gern in Trümmern sehen, aber das hier gefällt mir absolut nicht.“


  „Wann ist das bloß passiert?“ wunderte ich mich laut. „Da schwänze ich einen Tag und der ganze Schuppen brennt ab?“


  „Glaub ich nicht“, antwortete Cassie und klang seltsam geistesabwesend. „Ich denke nicht, dass das hier etwas ist, das schon passiert ist. Ich bin mir ziemlich sicher, wir sehen hier in die Zukunft.“


  Ich schaute zu Cassie rüber und fragte mich, worüber sie redete. Sie starrte aufmerksam zum Himmel hoch und dann in Richtung Horizont.


  „Der Himmel“, sagte sie. „Habt ihr ihn jemals in dieser Farbe gesehen?“


  „Sieht tatsächlich komisch gelb aus“, bestätigte Jake.


  „Und die Luft. Riecht es hier nicht seltsam? Und seht mal da drüben, die Bäume hinter der Turnhalle. Sie gehen ein.“


  „Der Ellimist sagte, er würde uns etwas zeigen“, murmelte ich. „Was zeigt er uns denn? Ax? Kapierst du irgendwas davon?“


  ‹Hier liegt eine Verzerrung der Zeitachse vor. Das spüre ich. Aber ich weiß nicht, was sie bedeutet.›


  „Das ist die Zukunft“, sagte Cassie.


  Ein eiskalter Schauer kroch mir über den Rücken. Ich wollte glauben, dass Cassie nur den Mut verloren hatte. Aber ich fühlte die Wahrheit in dem, was sie sagte.


  „Okay“, sagte Marco. „Was sollen wir jetzt also tun? Hier rumstehen, bis der Ellimist uns wieder aufsammelt?“


  Jake zuckte mit den Schultern. „Ich würde sagen, wir sehen uns mal um. Das Einkaufszentrum ist keine fünfhundert Meter von hier. Es müsste offen sein.“


  Wir zogen über die raue Steppe. Unter einem Himmel, der in seiner Gelbfärbung einen Blaustich und sogar grüne Stellen hatte – anders als jeder Himmel, den ich je gesehen hatte. Wir liefen an der Schule vorbei und spähten traurig durch ein paar Löcher in den Wänden, um zu sehen, ob wir irgendwas wieder erkannten.


  „UAAAAHHH!“, schrie Marco und sprang von einem der dunklen Löcher zurück. Ich rannte hin, um auch einen Blick hineinzuwerfen. Es war ein Klassenzimmer. Über dem Lehrerpult lag zusammengesunken ein Skelett.


  „Oh, mein Gott“, flüsterte Cassie. „Die Leiche wurde nicht einmal beerdigt.“


  „Das da ist Palomas Klassenzimmer“, sagte ich. „Geschichtskurs.“


  Es vergingen einige Sekunden, bis wir begriffen, was hier passiert war. Man hatte den Leichnam einfach so verwesen lassen. Es musste Jahre gedauert haben, bis von ihm nur noch Knochen übrig waren.


  „Cassie hat Recht. Wir sind in der Zukunft“, sagte Marco. „Aber das ist unmöglich.“


  ‹ Unmöglich für Menschen ›, sagte Ax.‹Aber nicht unmöglich für Ellimisten.›


  „Oh, schon kapiert“, sagte ich verärgert. „Das ist ’ne kleine Lektion. Der Ellimist zeigt uns, was in der Zukunft passiert. Wie entzückend und scharfsinnig. Aber woher wissen wir, dass dies tatsächlich die Zukunft ist und nicht bloß irgendeine kleine Show, die er hier abzieht?“


  „Probieren wir’s noch beim Einkaufszentrum“, sagte Jake. „Obwohl ich dabei kein gutes Gefühl habe.“


  Wir verließen das Schulgelände. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, wer wohl das Skelett gewesen sein mochte. Ein Lehrer? Ein Schüler? Irgendeine Person, die zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war?


  „Wir könnten ja mal einen Abstecher zur Buchhandlung machen“, sagte Marco. „Vielleicht finden wir einen Weltalmanach für, äh, was für ein Jahr auch immer sein mag. Wir gucken nach, wer alle Super Bowls gewonnen hat. Wenn wir dann in unsere Zeit zurückkehren, können wir auf die Spiele wetten. Und steinreich werden.“


  Ich zwang mich zu einem Lachen, das aber mehr wie ein Grunzen rauskam. Wir mussten uns bei Laune halten. Marco trug seinen Teil dazu bei.


  Wir erreichten die Stadtautobahn. Acht Spuren aus Beton, totenstill. Nicht ein Auto, nicht ein Lastwagen. Wie leer gefegt.


  Auf der anderen Seite der Schnellstraße stand ein verrostetes Autowrack. Knochige, weiße Hände hielten das Lenkrad umklammert. Wir gingen nicht hin.


  In östlicher Richtung sah ich etwas hell glitzern. Es schien in einer geraden Linie vom Horizont zu einem sehr viel näher gelegenen Punkt zu verlaufen. Ich kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen.


  „Echt blöd, dass wir jetzt nicht deine Greifvogelaugen zur Verfügung haben“, raunte ich Tobias zu.


  „Sieht aus wie ’ne Röhre, glaube ich. Wie eine lange gläserne Röhre. Da! Da drin bewegt sich was.“


  ‹Es ist irgendeine Art Transportmittel›, sagte Ax. Er hatte alle vier Augen darauf gerichtet.‹ Offenbar eine viele Meilen lange Glasröhre. In ihrem Innern fahren schnelle Plattformen, wie eure Züge. Nur schneller. Sie legen vielleicht dreihundert oder mehr von euren Meilen in der Stunde zurück. ›


  „Das sind jedermanns Meilen“, sagte Marco. „Du bist hier auf der Erde, Ax. Wir haben alle die gleichen Meilen.“


  ‹Was ist mit den Ländern, die in Kilometern rechnen?›, fragte Ax verschmitzt.‹Seht ihr? Ich lerne.›


  „Irgendeine Art Hochgeschwindigkeitsbahn“, sagte Jake. „Deshalb ist auch niemand auf der Autobahn.“


  „Die Frage ist, wer hat die Anlage gebaut?“ wollte ich wissen.


  Ein paar Minuten später gelangten wir zum Einkaufszentrum. Aber es hatte sich verändert. Sehr.


  „Oh, Mann“ sagte Marco. „Seht euch das an! Mann-oh-Mann.“


  Das Einkaufszentrum stand noch. Selbst das Schild mit der Aufschrift „Sears“ war noch zu erkennen. Aber in die Seiten der vier großen Kaufhäuser waren kreisrunde Löcher von etwa anderthalb Metern Durchmesser gebohrt worden. Im Penney’s waren sechs oder acht von diesen Löchern. Dasselbe bei Sears. Und aus den Löchern kamen Taxxons.


  Sie krochen durch die Löcher raus und rein. Sie glitten runter auf den Boden und rauf aufs Dach. Manche schleppten Kisten aus einem dicken, geräumigen Raumschiff, das auf dem Parkplatz stand. Sie entluden es wie einen Laster und trugen durch mehrere der Löcher silbrige Pakete nach drinnen.


  „Wie ein Stock“, sagte Cassie. „Da geht’s zu wie in einem Bienenstock. Oder einer Ameisenkolonie. Sie haben es übernommen. Das Einkaufszentrum – eine Taxxonkolonie.“
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  „So also wird die Zukunft aussehen, wenn die Yirks gewinnen“ sagte ich. „Taxxons nisten sich im Einkaufszentrum ein und machen daraus eine Kolonie. Das soll wohl heißen, dass es heute keine Sonderangebote für mich gibt.“


  Ich wollte taff klingen, als sei ich völlig unbeeindruckt. Aber es war eine Lüge. Würmer, größer als ein ausgewachsener Mann, krochen durch Löcher im Einkaufszentrum. Skelette lagen über Pulten in den verfallenen Ruinen der Schule und klammerten sich in verrosteten Autos am Lenkrad fest.


  Die Luft fühlte sich merkwürdig an. Der Himmel war nicht mehr der Himmel. Die Bäume starben.


  Auf unserem Streifzug um das Einkaufszentrum konnten wir sehen, dass der Röhrenzug hier einen Zwischenstopp einlegte. Die Glasröhre wurde etwa sechs Meter vom Boden angehoben, wie die Einschienenbahn in Disneyworld. Aber da waren offensichtlich keine Stützen, um sie in der Luft zu halten. Sie schien einfach zu schweben.


  Draußen vor dem Einkaufszentrum führte ein Fallschacht zur Röhre hinauf. Ein Taxxon betrat den Schacht und glitt zu einem Bahnsteig hoch, der seitlich aus der Röhre ragte.


  „Lass uns lieber weit genug von den Taxxons wegbleiben“, sagte Tobias.


  Aber Marco schüttelte den Kopf. „Warum? Siehst du denn nicht? Die Yirks haben gewonnen. Folglich sind alle Menschen Human-Controller. Die Taxxons würden einfach annehmen, dass wir Human-Controller sind.“


  „Ich schätze, du hast Recht“, stimmte Tobias zu. „Ja. Wir können also überall hingehen. Außerdem glaube ich nicht, dass uns der Ellimist das hier zeigt, um zu sehen, wie wir umgebracht werden.“


  Ich entspannte mich etwas. Sie hatten ja Recht. Aber trotzdem hatte ich wegen alledem ein eklig beunruhigendes Gefühl.


  ‹Ich werde mich in Menschengestalt morphen›, sagte Ax.‹Die Yirks mögen ja an Human-Controller gewöhnt sein. Doch außer Visser Drei haben sie noch nie irgendwelche Andaliten-Controller gesehen. ›


  „Bist du da so sicher?“ fragte Marco. „Vielleicht müssen sich in Zukunft auch die Andaliten den Yirks beugen.“


  ‹ Niemals!›, fauchte Ax.


  Langsam begann er sich in seine menschliche Gestalt zu verwandeln.


  „Kommt, wir nehmen den Zug“, sagte ich. „Mal schauen, wo der hinfährt.“


  „Bitte was?“, fragte Marco. „An Bord der Yirkversion des Disney Thunder Mountain Train klettern?“


  Ich zuckte die Achseln. „Das waren deine Worte, Marco. Sie werden uns für Controller halten. Und der Ellimist hat uns keinesfalls hierher gebracht, damit man uns hier abmurkst.“


  „Um das Einkaufszentrum ist es schade“, sagte Ax, der jetzt fast ein fertiger Mensch war. „Sie hatten dort so ausgezeichnete Speisen zum Probieren. Proh-biehren. Probieren. Der Ellimist hat uns viel davon gezeigt, was bei eurer Spezies und auf eurem Planeten vortrefflich war. Aber er hat den Geschmackssinn ausgelassen. Rosinenbrötchen. Brötchen. Brödschön. Und nicht zu vergessen: Schokolade.“


  „Ja, wir müssen jede Art retten, die warme Rosinenbrötchen erfinden kann“, grinste ich. „Auf geht's, probieren wir’s.“


  Bis zum Fallschacht waren es nur ein paar Minuten. Als wir näher kamen, glitt ein Taxxon neben uns. Er war sehr in Eile, wie ein gehetzter Berufspendler. Aber davon abgesehen, würdigte er uns keines Blickes.


  „Meint ihr, die Yirks kennen auch eine Rushhour?“, murmelte Marco vor sich hin.


  „Ruhe“, zischte Jake. „Wir sind jetzt Controller, keine normalen Menschen.“


  Der Taxxon erreichte den Fallschacht vor uns. Er betrat ihn durch die große Öffnung und wurde sofort zum Bahnsteig hoch befördert.


  Wir zögerten alle, ihm zu folgen. Also ging ich nach vorn. Sekunden später landete ich auf dem Bahnsteig, dicht gefolgt von den anderen.


  Wir waren sechs Meter hoch, und ich konnte in alle Richtungen schauen.


  Ich stubste Tobias an. Auf dem Dach des Einkaufszentrums war ein kleiner Yirkpool errichtet worden. Direkt über der Stelle, wo früher mal der Lebensmittelmarkt gewesen war. Es war ein flacher, schlammiger Tümpel. Ein halbes Dutzend Taxxons lungerten dort herum, fast so, als würden sie sonnenbaden.


  Bei diesem Yirkpool gab es keine Käfige. Taxxons sind allesamt freiwillige Wirte. Noch ein Grund, sie nicht zu mögen. Die Hork-Bajirs hatten den Yirks wenigstens Widerstand geleistet.


  Wie ein Geschoss kam plötzlich mit einem gewaltigen Luftzug eine Plattform die Glasröhre herabgesaust.


  Sie hielt vor uns, und der Taxxon glitt eilig an Bord. Wir folgten ihm.


  Es war kein geschlossener Waggon wie bei einem Zug, sondern bloß eine Plattform, vorn und hinten offen. Darauf befanden sich vielleicht zwanzig Standardsitze, die zur Hälfte von Human-Controllern besetzt waren, die still vor sich hinstarrten.


  Hinten war ein offener Bereich, dorthin ging der Taxxon. Im vorderen Bereich befanden sich mehrere größere Sitze. Viel größer und aus Stahl, ohne Polster. Diese mussten für die Hork-Bajirs sein.


  Platz für etwa vier Hork-Bajirs, vielleicht zwei oder drei Taxxons und Sitze für mindestens zwanzig Human-Controller.


  Es waren also weit mehr Menschen unterwegs als Taxxons oder Hork-Bajirs, schlussfolgerte ich. Wir würden nicht weiter auffallen.


  Der Zug startete mit einem Affenzahn die Glasröhre hinab. Aber es gab keinen Ruck. Und keinen Fahrtwind. Wir flogen einfach in einem Wahnsinnstempo dahin.


  Die Fahrt vom Einkaufszentrum in die Innenstadt dauerte mit dem Bus gewöhnlich eine halbe Stunde. Wir schafften die Strecke in etwa anderthalb Minuten.


  Jake warf mir einen Blick zu. Hier stiegen wir aus. Wir standen auf und verließen den Zug.


  „Schnell“, sagte Marco.


  „Schlägt den Bus“, stimmte ich zu.


  Es war mehr als sonderbar, durch die Straßen im Stadtzentrum zu laufen. Ganze Wolkenkratzer waren einfach verschwunden. Andere hatten jetzt Wurmlöcher für die Taxxons. Ich schaute dreißig Stockwerke hoch und sah Taxxons an der Fassade eines Gebäudes hochkriechen, das früher mal die Zentrale einer Bank gewesen war.


  Das höchste Gebäude der Stadt war der EGS Tower mit seinen sechzig Stockwerken. Er stand noch und war fast unversehrt. Doch aus irgendeinem Grund waren die beiden obersten Stockwerke abgetragen und durch eine gläserne Kuppel ersetzt worden.


  Blasses Sonnenlicht spiegelte sich in der Kuppel. Es glich fast einem Signalfeuer.


  Menschen und Hork-Bajirs liefen Seite an Seite durch die Straßen. Aber nicht in großer Zahl. Tatsächlich schien die gesamte Stadt deutlich leerer, als man hätte annehmen können.


  Wir bogen um eine Ecke und erstarrten.


  „Hier stand eigentlich mal die City Arena“, sagte ich.


  „Die Arena. Das große Kaufhaus. Das Gebäude mit den hohen Antennen auf dem Dach. Sie sind alle weg“, sagte Marco. „Einfach … weg.“


  An ihrer Stelle befand sich nun ein Yirkpool.


  Ein Pool von schockierenden Ausmaßen. Es war ein richtiger kleiner See. Man hätte darauf mit einem Motorboot fahren können und hätte nicht mal fehl am Platz gewirkt.


  Er war dreimal so breit wie ein Footballfeld lang ist. Vielleicht auch viermal so breit. Und ringsherum waren Käfige, genau wie bei dem unterirdischen Yirkpool, den wir nur zu gut kannten.


  Aber trotzdem war es anders. Die Menschen und Hork-Bajirs in diesen Käfigen riefen nicht mehr um Hilfe. Sie weinten und schluchzten, häufiger starrten sie bloß ins Leere. Aber sie riefen nicht um Hilfe.


  Sie wussten, dass keine Hilfe kommen würde. Sie wussten, dass die Hoffnung gestorben war.


  Wir starrten bloß, starrten einfach vor uns hin.


  Ein Human-Controller eilte vorüber und rempelte mich im Vorbeigehen an.


  „Entschuldigung“, raunzte ich sie an. Ein Fehler. Ich wusste, dass das ein Fehler war, kaum dass das Wörtchen aus meinem Mund heraus war.


  Die Frau blieb stehen. Dann kam sie zurückgelaufen.


  „Was hast du gesagt?“ fragte sie.


  „Nichts“ erwiderte ich.


  Aber sie starrte mich weiter aus zusammengekniffenen Augen an. „Wie heißt du?“


  Mir war klar, dass die Antwort „Rachel“ nicht funktionieren würde. Sie wollte meinen Yirknamen. Ich spannte meine Muskeln an, bereit zu kämpfen.


  „Ihr Name geht dich nichts an“, sagte Tobias.


  Die Frau lächelte spöttisch. „Oh? Und wieso? Ihr seid Spione. Spione!“


  „Ihr Name geht dich nichts an“, wiederholte Tobias. „Sein Name dagegen schon.“ Er zeigte mit dem Daumen auf Ax. „Denn sein Name … lautet Visser Drei.“


  KAPITEL 20


  


  „Visser Drei?“ äffte ihn die Frau skeptisch nach.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich folgen konnte. Wovon redete Tobias da? Warum sagte er, Ax sei Visser Drei? Zum Glück kapierte Ax schneller. Er begann sofort, sich in Andalitengestalt zurückzumorphen. Als die andalitischen Stielaugen erschienen, begann die Frau zu zittern.


  „Aber … aber … du sagtest doch Visser Drei. Nur Visser Eins besitzt einen andalitischen Wirtskörper!“


  Super. Visser Drei war befördert worden.


  „Ja“, sagte ich zu der Frau. „Aber früher war er Visser Drei. Damals, als wir alle befreundet waren. Kameraden.“


  „Ich … wir … niemand hat uns gesagt, dass Ihr die Erde besuchen würdet, Visser“, stammelte die Frau.


  Sie war eindeutig verängstigt. Offenbar ging Visser Drei trotz all der Jahre noch immer derselbe schlimme Ruf voraus. Ax war nun wieder vollständig in seiner Andalitengestalt. Und die diversen Controller auf der Straße glotzten in einer Mischung aus Faszination und Furcht.


  „Wenn ich geahnt hätte …“ stöhnte die Frau. „Ich hätte ja nie …“


  Ax hob abweisend die Hand.‹ Still. Du tust gut daran, wachsam zu bleiben. Wenn du unachtsam gewesen wärst, hätte ich dich für deinen törichten Leichtsinn mit dem Tod bestraft. Jetzt verschwinde von hier.›


  „Ja, mein Visser! Jawohl!“ Die Frau lief eilig davon.


  Da standen wir nun also auf der Straße und starrten zum Yirkpool. Und eine Menge Controller gafften uns an.


  „Das ist nicht gut“, sagte Marco. „Die Nachricht, dass Visser Drei hier ist, wird sehr schnell die Runde machen. Und irgendwer wird sicher die Wahrheit rausfinden.“


  „Also was jetzt?“, fragte Jake. „Wie lange will uns der Ellimist hier lassen?“


  „Bis wir überzeugt sind, dass er Recht hat“, sagte Tobias.


  „Da muss es doch noch etwas geben, das wir uns anschauen sollen“, sagte Cassie.


  Ich schaute zu ihr rüber. Sie schien verwirrt. Ich hatte wohl einen Blick wie „Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt, so wird die Zukunft“ von ihr erwartet. Aber sie wirkte verstört, als könne sie etwas nicht auf die Reihe kriegen.


  „Was ist denn?“ fragte ich sie.


  Sie zuckte die Achseln. „Nur so ein Gefühl. Hier geht etwas Größeres vor sich. Irgendetwas, das wir nicht erfassen.“


  Am Yirkpool herrschte reges Treiben. Controller kamen und gingen. Die Wirtskörper wurden in Käfige geschoben und wieder rausgezerrt, wenn es an der Zeit war. Eine endlose Prozession bewegte sich die sechs Piers entlang, wo die Yirks herausgeholt und neu eingepflanzt wurden.


  Über allem thronte der EGS Tower mit seiner gläsernen Kuppel.


  „Wieso gerade hier einen Yirkpool hinsetzen?“ fragte ich mich laut. „Ich meine, es gibt doch alle möglichen Freiflächen. Warum sich die Mühe machen, Gebäude abzureißen? Das hier ist nicht gerade ein malerisches Plätzchen.“


  „Ich frage mich, welches Jahr wir wohl haben?“ sagte Marco. „Zehn Jahre in der Zukunft? Zwanzig?“


  Vom Himmel her hörte ich ein tiefes Dröhnen. Eine Kampfdrohne kam herabgeschwebt, zog eine Schleife um das EGS-Hochhaus und landete zwischen uns und dem Yirkpool.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich fühlte mich zu dieser Kampfdrohne hingezogen. Irgendein sonderbarer Drang. Vielleicht war es auch der Ellimist, der mich näher rangehen ließ, um das anzusehen, was er mir zeigen wollte.


  Woher dieser Drang auch kam, ich lief jedenfalls auf die Kampfdrohne zu.


  „Hey!“ rief Jake. „Was machst du denn da?“


  „Leute, bleibt ihr mal zurück.“


  „Wieso?“ fragte Marco. „Wir sind doch mit Visser Drei hier. Entschuldigung, ich meine Visser Eins. Ach ja, noch meinen Glückwunsch zur Beförderung.“


  Ax trat prahlerisch vor mich hin und spielte die Rolle des großen und schrecklichen Vissers.


  Als wir uns dem Pool näherten, sahen wir dort eine Menge Controller: Menschen, Hork-Bajirs, Taxxons und ein paar seltsame Arten, die ich noch nie gesehen hatte. Die Menge zerstreute sich sehr rasch.


  Wir stolzierten zu der Kampfdrohne wie die Herren der Schöpfung. Dann öffnete sich die Tür des Raumschiffs.


  Ich blieb stehen. Ax ebenso. Die anderen drängten sich hinter uns.


  Meine Haut kribbelte. Meine Haare fühlten sich an, als stünden sie senkrecht in die Höhe. Ich wusste, jetzt gleich würde irgendwas passieren. Etwas Überwältigendes, Schreckliches. Und dann traten sie aus der Kampfdrohne heraus. Ein Mensch und ein Andalit.


  Ich kannte den Andaliten. Wir waren uns schon begegnet. Ich spürte das dunkle Grauen, das von ihm ausging.


  Visser Drei. Der echte Visser Drei.


  Im direkten Vergleich zwischen Ax und Visser Drei erkannte die Menge der Controller sofort den Unterschied. Visser Drei hat einen Andalitenkörper, aber das Böse scheint fast aus ihm herauszuleuchten.


  ‹So, so›, sagte Visser Drei zu seinem Begleiter.‹Ganz pünktlich. Genau wie du es vorausgesagt hast.›


  Ich starrte den Menschen an. Es war eine hübsche, junge Frau, vielleicht zwanzig oder zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte blonde, kurz geschnittene Haare. Sie trug kein Make-up. Ihre Kleidung war schlicht.


  Mir stockte der Atem. Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Ich versuchte zu schlucken, aber es ging nicht.


  „Hallo, Rachel“, sprach mich die Frau an.


  „Hallo, Rachel“, antwortete ich.


  KAPITEL 21


  


  Das war ich. So, wie ich in Zukunft sein würde.


  „Ich wusste, dass du kommen würdest“, sagte die Rachel der Zukunft. „Ich war schließlich du. Einst stand ich genau an der Stelle, wo du jetzt stehst, und sah so aus, wie du jetzt aussiehst, und ich sah mich so, wie ich heute bin.“


  Ihre Stimme klang vollkommen ruhig. Aber sie blickte nervös abwechselnd zu Ax, dann wieder zu mir zurück.


  Visser Drei schüttelte amüsiert den Kopf.‹Wenn ich nur von Anfang an gewusst hätte, dass ihr Menschen wart. So lange hab ich euch für Andaliten gehalten. Bis wir euch schließlich schnappten. ›


  Ich fühlte mich seltsam ruhig. Ich meine, wenn man sich mal überlegt, was hier geschah. Auge in Auge stand ich Visser Drei gegenüber – der inzwischen Visser Eins war. Ich schaute meiner eigenen Zukunft ins Gesicht.


  „Du bist ein Controller“, sagte ich zu meinem älteren Ich.


  „Gewiss“, sagte sie lächelnd. Ein grausames Lächeln, gar nicht typisch für mich. „Wir haben gesiegt. Ihr alle habt uns eine nette Jagd geliefert, aber letzten Endes haben wir gesiegt. Dieser Planet ist Hoheitsgebiet der Yirks. Die menschliche Rasse hat ihr Schicksal gefunden als Wirt für die Rasse der Yirks.“


  „Wenn du so viel weißt, wie kommt es dann, dass wir hier sind? In der Zukunft?“ fragte Marco.


  ‹Ein Ellimist hat euch hergebrachte sagte Visser Drei.‹In eurer eigenen Zeit. Ihr steht vor einer Entscheidung. Der Ellimist hat euch sechs Menschen … euch fünf Menschen plus einen Andaliten … hierher gebracht, um euch eine Zukunft zu zeigen. Nein, die Zukunft. Bald wird er euch in eure eigene Zeit zurückführen. ›


  „Wie haben wir uns entschieden?“ fragte ich.


  Die ältere Rachel setzte ihr grausames Lächeln auf. „Natürlich richtig. Alles ist perfekt nach Plan gelaufen.“


  „Ach ja?“ sagte Jake trotzig. „Vielleicht nicht. Der Ellimist brachte uns hierher, um uns bei unserer Entscheidung zu helfen. Was wäre also, wenn wir in unsere Zeit zurückkehren und beschließen, das Angebot des Ellimisten anzunehmen? Dann wird Rachel nicht da sein, um aus ihr einen Controller zu machen. Sie wird bei uns sein, egal zu welchem Planeten der Ellimist uns bringt.“


  Ich beobachtete angestrengt, ob bei meinem älteren Ich irgendeine Reaktion zu sehen war. Nichts. Nicht mal ein Zucken der Augenlider. Und trotzdem war da was. Sie versuchte etwas zu verbergen.


  „Du weißt, wie wir uns entschieden haben. Und dennoch bist du hier“, sagte ich. „Also bist du entweder hier, um meine Entscheidung rückgängig zu machen. Obwohl … nein, das könnte dann ja alles hier verändern. Oder aber du bist hier, weil dein Hiersein mich dazu gebracht hat, mich so zu entscheiden, wie ich’s getan habe.“


  ‹Verwirrend, nicht wahr?›, höhnte Visser Drei.‹Ich weiß nicht, wie die Ellimisten da den Überblick behalten.›


  „Gehen wir“, sagte Cassie plötzlich. „Der Ort gefällt mir nicht, und ich mag diese beiden … Kreaturen nicht.“


  „Aber Cassie, ich bin deine beste Freundin“, sagte mein älteres Ich spöttisch.


  „Nein, bist du nicht. Vielleicht ist Rachel noch irgendwo da drin am Leben. Aber du, du bist ein Yirk.“


  Cassie machte auf dem Absatz kehrt. Dabei rutschte sie aus und stieß gegen mich. Plötzlich war die ältere Rachel da. Sie packte mich und hielt meinen Arm fest, damit ich nicht fiel.


  Für Ax muss es so ausgesehen haben, als würde sie sich auf mich stürzen. Im Bruchteil einer Sekunde peitschte sein Schwanz nach vorn.


  Ax hielt seine zitternde Klinge gegen die Kehle der älteren Rachel gedrückt.


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie warf Visser Drei einen angstvollen Blick zu. Und zu meiner Verwunderung schien Visser Drei erstarrt. Er war verwirrt. Er kniff seine Hauptaugen zusammen und sah erst Ax, dann die ältere Rachel und zuletzt mich an.


  Plötzlich sah ich klar. „Das stand so nicht im Drehbuch, oder?“ fragte ich ihn. „Das hätte nicht passieren dürfen. Es hat sich was geändert! Es ist Ax, nicht wahr? Du sagtest vorher ‚sechs Menschen’. Mit denen hattest du gerechnet. Das jedenfalls hat dir Rachel über die Zukunft erzählt. Aber die Zukunft hat einen Knick bekommen, stimmt’s? Irgendetwas ist anders.“


  Visser Drei glotzte mich an, und jetzt ließ er seine höfliche Maske fallen.‹ Weißt du, was ich tat, nachdem ich dich und deine kleine Bande von Animorphs endlich in die Finger bekam? Weißt du, was ich da machte? Ich gab jedem von euch einen vertrauenswürdigen Leutnant. Und als ihr erst zu uns gehörtet, als ihr erst MEIN wart, tötete ich euren Vogelfreund hier, und wir grillten ihn.›


  Visser Drei beugte sich dicht zu mir herab.‹Er war zäh und faserig, aber mit einer guten Soße, die ihr Menschen habt, Barbecue heißt sie, glaube ich, mundete euer Freund Tobias köstlich. Du hattest ein Bein, wenn ich mich recht entsinne. Du hast es gegessen und dabei gelacht. ›


  In diesem Moment wollte ich wirklich morphen. Ich wollte mich unbedingt in den Grisli verwandeln und Visser Drei ein neues Gesicht verpassen. Aber um uns herum standen hunderte von Controllern. Und während des Morphvorgangs wäre ich verwundbar gewesen.


  Ax hielt seine Schwanzklinge noch immer gegen die Kehle der älteren Rachel gepresst.‹Er kann uns nicht verletzen ›, sagte Ax.‹Er kann uns nichts anhaben. Denn wenn, dann würde er den Lauf der Geschichte verändern. Er weiß nicht, welche Auswirkungen das hätte. ›


  „Gutes Argument, Ax“, sagte ich. Unsere Blicke kreuzten sich. In seinen Augen sah ich ein gefährliches Flackern.


  „Er kann uns nicht verletzen. Aber umgekehrt … nun ja …“


  „Ausgezeichnetes Argument“, stimmte ich ihm zu. Ich konzentrierte meinen Geist auf den Grislibären. „So, Visser Drei. Du hast meinen Freund Tobias getötet und ihn über einem Feuer gebraten.“


  Ich begann mich zu verwandeln. Jake ebenfalls.


  ‹Ich habe einhundert Hork-Bajirs, die ich rufen kann! ›, sagte Visser Drei.


  „Dann ruf sie doch“, sagte Marco. „Vielleicht wird einer von ihnen leichtsinnig mit seinem Draconstrahler hantieren und einen von uns töten. Wie soll das deiner Ansicht nach die Vergangenheit beeinflussen? Schwer zu sagen, nicht?“


  Aus meinen Fingern waren Klauen gewachsen. Ein zottiger, brauner Pelz bedeckte meinen Körper. Ich fühlte die Welle der Kraft, die über mich rollte, als ich der Bär wurde.


  „Visser“, sagte die ältere Rachel gereizt. „Was sollen wir tun?“


  ‹Wir›, sagte Visser Drei.‹Wir tun nichts. Ich ziehe mich zurück. ›


  Visser Drei begann sich zu verdrücken. Aber ich war nicht gewillt, ihn gehen zu lassen. Ich hatte ihn. Nach all dem Schmerz, den er verursacht hatte, hatte ich ihn. Nach all dem Schaden, den er angerichtet hatte, war er jetzt machtlos.


  Ich wartete nicht, bis auch die letzten meiner menschlichen Merkmale verschwunden waren. Ich griff an.


  Bären sind sehr groß und wirken irgendwie plump. Aber sie können verdammt schnell sein.


  ‹He, du Dreckskerl! Jetzt wollen wir doch mal sehen, wer hier wen frisst!›


  Ich stürmte auf ihn los. Er drehte sich um und versuchte zu fliehen. Aber das war ihm zu spät eingefallen.


  Ich traf ihn. Achthundert Pfund rasender Bär trafen Visser Drei in die Seite und brachten ihn hart zu Fall.


  Ich holte mit einer meiner mächtigen Pranken aus und legte alle Kraft in den Hieb.


  Meine Hand schlug gegen einen Baumstamm. Meine Menschenhand.


  „Auuu!“


  Ich war wieder ein Mensch und ich befand mich im Wald hinter Cassies Farm. Und die anderen waren auch alle da. Tobias hockte wieder als Bussard auf einem Ast über uns.


  „Nein! Ich hab’s satt!“ schrie ich und schlug aus purer Enttäuschung noch mal gegen den Baum. „Ich bins leid! Ich hatte ihn!“


  Cassie kam rüber und legte mir ihren Arm um die Schulter. „Ist doch egal. Das ist ein Visser Drei, der noch nicht existiert.“


  „Ich habe das so satt“, sagte ich noch einmal, diesmal etwas leiser. „Was soll das? Hat denn noch irgendwas einen Sinn? Wir kennen jetzt die Zukunft. Wir wissen jetzt, was passiert, wenn wir beschließen, dazubleiben und zu kämpfen.“


  Ich war fix und fertig. Das letzte bisschen Energie sickerte einfach aus mir raus. Das war zu viel. Zu viele Dinge zu bewältigen. Und hatte es einen Sinn? Was für eine Rolle spielte es, was ich tat?


  Ich hockte mich auf den mit Kiefernnadeln übersäten Boden und stützte mein Kinn in die Hände. Ich war erledigt. Erledigt von dem Versuch, eine Welt sinnvoll zu deuten, in der ich wie eine Marionette herumgeschubst werden konnte.


  Eine Weile ruhten wir sechs uns aus. Starrten nachdenklich vor uns hin und verarbeiteten die Eindrücke.


  Es war vorbei.


  Der Krieg war zu Ende. Und wir hatten ihn verloren.


  ‹Es könnte alles doch ein Trick des Ellimisten sein›, sagte Ax zaghaft.


  „Nein“, sagte ich frei heraus. „Du weißt, dass es kein Trick ist, Ax. Jedenfalls nicht so, wie du es meinst. Wenn uns der Ellimist zu etwas zwingen wollte, hätte er mehr als genug Macht dazu.“


  „Wir müssen das überdenken“, sagte Jake matt.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dann überdenk du es. Ich bin das Denken leid. Ich wollte gerade meine Stimme abgeben, als der Ellimist uns für seine kleine Show wegholte. Ich war drauf und dran, als die gute, alte Rachel noch mal taff zu sein und mit Nein zu stimmen. Aber ich ändere meine Meinung. Ich werde nicht als Controller enden. Das wird nicht passieren. Mir nicht. Wenn man mir das als Feigheit auslegt, Pech. Ich stimme jetzt mit Ja.“


  Und wisst ihr was? In diesem Moment der Kapitulation fühlte ich mich gut. Ich wünschte, ich hätte was anderes sagen können. Aber ich fühlte eine Woge der Erleichterung über mich hinwegschwappen. Keine harten Entscheidungen, keine Gefahr mehr. Nie mehr tapfer sein müssen.


  „Damit sind Cassie, Rachel und ich dafür“, sagte Marco. „Drei zu zwei, falls Ax nicht mit abstimmt.“


  ‹Ich folge Prinz Jake›, sagte Ax.


  ‹Vielleicht … ›, begann Tobias.‹Vielleicht, wenn ein paar Angehörige der menschlichen Rasse auf irgendeinem anderen Planeten überleben … Vielleicht wäre das so wie damals, als man Wölfe im Nationalpark auswilderte. Ich meine, vielleicht können wir eines Tages zurückkehren und die Erde wieder in Besitz nehmen. ›


  „Möchtest du anders abstimmen, Tobias?“ fragte Jake ihn.


  ‹Jake, du weißt, ich würde nie vor einem Kampf davonlaufen …›


  Wir saßen alle bloß da und starrten ins Leere. Wir würden den Kampf aufgeben. Wir alle wussten es.


  Jake ließ den Kopf hängen. „Ellimist?“ sprach er leise in die Luft. „Wir haben uns entschieden. Die Antwort ist Ja.“


  Der Ellimist hatte gesagt, wir würden sofort weggebracht, sobald wir uns entschieden hätten. Ich erwartete, dass ich meinen nächsten Atemzug auf irgendeinem fernen Planeten tun würde.


  Doch nichts geschah.


  Gar nichts.
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  Ich kann euch nicht sagen, wie verrückt das war, am nächsten Tag wieder zur Schule zu gehen. Im Unterricht zu sitzen und versuchen aufzupassen, während meine Lehrerin, Ms Paloma, darüber sprach, was schließlich den Zweiten Weltkrieg ausgelöst hatte.


  „Wenn die Vereinigten Staaten früher zum Eingreifen bereit gewesen wären“, sagte sie, „hätte der Krieg womöglich eher geendet, und es hätte weniger Todesopfer gegeben. Aber unser Land wollte Frieden.“


  Immer wieder sah ich sie an und dachte bei mir: War das ihr Skelett, das da über dem Pult hing?


  Welchen Sinn hatte es überhaupt noch, zur Schule zu gehen? Hatte überhaupt noch irgendwas einen Sinn? Ich hatte die Zukunft gesehen. Ich wusste, wie alles ausging. Die Menschheit war erledigt. Am Ende.


  Dorthin also führte unsere lange Geschichte – zu einem Yirkpool.


  „Indem wir uns aber so stark dem Frieden verpflichtet fühlten, haben wir den Krieg möglicherweise noch schlimmer gemacht“, dozierte Ms Paloma weiter. „Wir werden das natürlich nie mit Sicherheit wissen. Die Geschichte kann man nicht wirklich vorhersehen.“


  Doch, wenn man ein Ellimist ist, dachte ich. Dann kann man sehr wohl in die Zukunft schauen und alles sehen.


  „Warum nicht?“


  Das war Cassies Stimme. Ich sah quer durch den Raum zu ihr hin. Sie machte den gleichen verwirrten Eindruck, wie er mir schon tags zuvor aufgefallen war. Der frustrierte Blick, als spürte sie etwas, das sie noch nicht ganz verstehen konnte.


  „Wieso lässt sich die Geschichte nicht vorhersehen? Ich meine, wenn man tatsächlich zurückgehen und die Dinge ändern könnte, damit die USA früher in den Kampf eingriffen …“


  Ms Paloma setzte sich auf die Kante ihres Pults. „Weil Ereignisse auf Arten miteinander verflochten sind, die wir nicht immer sehen können, Cassie. Manchmal können Kleinigkeiten hiesige Unterschiede bewirken. Weißt du, man sagt, dass ein einzelner Schmetterling, der in China einmal die Flügel zusammenschlägt, darauf Einfluss haben kann, wie bei uns hier der Wind weht. Ein einzelner Schmetterling kann mit einem Flügelschlag eine winzige Veränderung auslösen, die zu einer größeren Veränderung führt, welche sich schließlich zu einem Tornado auswächst. Die Welt funktioniert nicht wie Mathematik. Es ist nicht bloß eins und eins gleich zwei. Es ist komplizierter.“


  Und dann passierte etwas total Merkwürdiges. Ms Paloma sah mir direkt in die Augen. „Viel komplizierter“, sagte sie. „Ein einzelner Schmetterling … ein einzelner Schmetterling … ein einzelner Schmetterling …“


  Meine Nackenhaare kribbelten. Jeder sah sie an, als sei sie jetzt völlig durchgedreht.


  Plötzlich schüttelte Ms Paloma den Kopf, als würde sie unvermittelt aus einer Trance erwachen. Sie lächelte verwirrt. „Gut, nun ja, egal. Ihr habt alle die Hausaufgaben bekommen.“


  Die Glocke läutete, und ich sprang regelrecht von meinem Stuhl auf.


  Cassie bahnte sich ihren Weg durch die Meute, die aus dem Zimmer strömte.


  „Okay, jetzt sag mir, dass das eben nicht verrückt war“, flüsterte Cassie.


  „Ich dachte, vielleicht bilde ich mir das nur ein“, sagte ich. „Außerdem, wer weiß denn noch, was verrückt ist? Ich sitze da und warte darauf, dass … du weißt schon wer … uns plötzlich hier rauszappt.“


  Cassie nickte. „Warum hat er’s dann nicht?“


  Durch das Gedränge draußen auf dem Flur arbeiteten wir uns zu unseren Schließfächern vor.


  „Ich weiß nicht“, sagte ich, während ich die Rädchen an meinem Zahlenschloss verdrehte. „Wir haben uns für Ja entschieden. Wir geben ihm, was er will.“


  Ich öffnete meine Spindtür.


  „Es sei denn …“ sagte Cassie.


  „Es sei denn, dass das vielleicht nicht die Antwort war, die er wollte“, beendete ich ihren Gedanken.


  „Aber das ist doch verrückt“, sagte Cassie stirnrunzelnd. „Alles, was er tat, zielte doch darauf ab, uns zum Jasagen zu bewegen. Das erste Mal erscheint er genau in dem Moment, wo wir gerade im Magen eines …“ Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass uns keiner belauschen konnte. „Gerade, als wir verschlungen werden sollten. Offensichtlich hat er geahnt, dass wir aussteigen möchten.“


  „Wären wir ja vielleicht auch“, sagte ich. „Nur, dass wir dann diesen Fallschacht sahen. Deshalb dachten wir, dass wir fliehen könnten. Sonst …“ Ich brach meinen Satz ab und starrte Cassie an. Sie starrte zurück.


  „Er hat uns diesen Fallschacht gezeigt!“ sagte Cassie.


  „Warum bloß?“ wunderte ich mich laut. „Warum? Was für ein Spiel treibt er mit uns? Er taucht auf, wenn wir verzweifelt sind. Er sagt, er mische sich nicht ein, stellt uns vor eine Wahl. Dann zeigt er uns einen Ausweg. Was hat das alles zu bedeuten?“


  „Dann gibt er uns noch eine Chance. Er zeigt uns die Zukunft. Er zeigt uns im Grunde … dich. Die künftige Rachel. Wir wissen also mit Sicherheit, dass wir uns entschieden haben dazubleiben und weiter zu kämpfen. Und wir wissen, dass wir verloren haben. Und das alles heißt, dass wir Ja sagen und uns von ihm wegbringen lassen müssen. Warum also hatte ich das Gefühl, als würde ich etwas verpassen?“


  Die Glocke läutete zur nächsten Stunde.


  „Das ist irrsinnig, wie Marco sagen würde.“


  Cassie lachte. „Ja. Ich hab in der nächsten Stunde Sport. Womöglich könnte ich jeden Moment zu einem anderen Planeten weggebeamt werden, aber bis dahin muss ich Volleyball spielen gehen.“


  Ich sah ihr nach. Dann beeilte ich mich, in meine Klasse zu kommen.


  Ein einzelner Schmetterling, dachte ich.


  Aber woher soll der Schmetterling wissen, wann er mit den Flügeln schlagen soll?
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  Ich war wieder im unterirdischen Yirkpool. Gefangen. An der Zunge des Taxxons festgeklebt. Aber nicht als Küchenschabe. Ich war ich selbst, in meinem menschlichen Körper, nur winzig. Ausweglos. Den Tod vor Augen.


  Ax sprach.‹Der Yirkpool Er ist der Mittelpunkt ihres Lebens. Fast eine Religion.›


  Ich zappelte und wollte mich befreien. Ich versuchte mich in etwas anderes zu verwandeln.


  Der Bär.


  Ich wollte der Bär werden. Aber ich hing fest. Alles, was ich tun konnte, war, mit meinen hilflosen Schmetterlingsflügeln zu schlagen.


  Er hat uns den Fallschacht gezeigt, murmelte Cassies Stimme in meinem Hinterkopf.


  Auf Schmetterlingsflügeln flog ich wild durch düstere Gänge, immer einem Licht hinterher, das nie näher kam und auch nie verschwand.


  Das Kandrona, dachte ich in meinem Traum. Das Licht ist das Kandrona.


  Der Mittelpunkt ihres Lebens. Fast eine Religion.


  Nein, nicht der Yirkpool. Das Kandrona. Das ist für sie das Zentrum. Das ist ihr Licht.


  „Er hat uns den Fallschacht gezeigt“ sagte Cassie wieder, nur war sie jetzt Ms Paloma.


  Meine Augen waren plötzlich weit aufgerissen.


  Ich saß kerzengerade im Bett.


  Ich war so wach wie nie zuvor. Elektrisiert.


  „HA HAH!“ rief ich in die Dunkelheit meines Zimmers. „JA!“


  Dann zögerte ich. War das jetzt das Paloma-Syndrom? War ich bloß verzweifelt? Noch einmal ging ich im Kopf alles durch.


  „Bingo!“ flüsterte ich. „Oh, Mann, wir haben sie! Wir haben die ekligen Würmer!“


  Ich streifte mein Schlaf-T-Shirt ab und schlüpfte eilig in meinen Morphingdress.


  Ich riss das Fenster auf und hielt kurz inne. In wenigen Stunden würde Samstagmorgen sein. Keine Schule. Aber wenn meine Mutter merkte, dass ich ausgeflogen war, machte sie sich vielleicht Sorgen.


  Hastig kritzelte ich eine Nachricht auf einen Zettel, dass ich einen Waldlauf machte und anschließend vielleicht noch bei Cassie vorbeischaute.


  Und dann fiel mein Blick auf das Foto auf meinem Schreibtisch. Das, wo ich als Dreijährige auf dem Schwebebalken stehe und mein stolzer Papa mich hält.


  Ich konnte es den anderen nicht sagen. Wir hatten uns bereits entschieden. Wir würden dem Ellimisten unser Ja geben. Wir würden uns von ihm an einen Ort bringen lassen, wo es keine Kämpfe mehr gab und wo man sich nicht mehr zu entscheiden brauchte.


  Wenn ich meinen Freunden sagte, was ich vermutete …


  So viel Gewicht auf mir. So viel Ungewissheit und Schuld und Angst.


  Ich betrachtete das Bild von meinem Papa und lächelte. „Was würdest du von mir halten, Papa, wenn ich wegliefe, obwohl ich noch eine Chance auf den Sieg hätte?“


  Und dann morphte ich. Meine Arme schrumpften. Meine Haut begann in Muster aus weichen Federn zu zerfließen, die lautlos auf dem Nachtwind gleiten konnten.


  In ein paar Minuten war ich bereit.


  Der Mond leuchtete hell am Himmel. Bis zur Dämmerung waren es noch einige Stunden. Eine perfekte Nacht für eine Eule. Doch ich achtete nicht auf die leckeren Beutetiere unter mir, während ich, so schnell ich konnte, in Richtung Wald flog.


  ‹Tobias! Ich bins! Wach auf, aber krieg keine Panik!›


  ‹ Was zum …! Hab ich dir nicht gesagt, dass du … ›‹Los, komm mit!›, rief ich.


  ‹ Was? Wohin?›


  ‹Red nicht lange, komm einfach mit. Ich weiß, du fliegst nachts nicht, aber komm trotzdem einfach mit!›‹Rachel, spinnst du jetzt? Wo willst du denn hin?›‹Wir werden Schmetterlinge sein, Tobias. Wir fliegen zu Cassies Scheune, und dann werden wir den Lauf der Geschichte korrigieren.›


  Er breitete seine Flügel aus und flog wenige Meter neben mir.


  ‹Ganz wie du meinst, Rachel ›, sagte Tobias mürrisch.‹ Aber wieso bist du so sicher, dass … ›


  ‹Ich weiß, wo es ist, Tobias›, unterbrach ich ihn.


  ‹ Wo was ist?›


  ‹Tobias, ich weiß, wo sie das Kandrona haben.›
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  „Okay, es ist drei Uhr siebenundvierzig am Morgen“, sagte Marco. „Und dass ich hier bin, verdanke ich dem Umstand, dass mein Papa einen gesunden Schlaf hat und nicht merkt, wenn ich schreiend aufwache, weil gerade eine Eule und ein Bussard durch mein Fenster hereingeflogen kommen. Also, vielleicht kannst du uns jetzt verraten, warum wir alle hier sind?“


  Wir waren alle in Cassies Scheune. Jake sah müde, aber interessiert aus. Cassie nutzte die Zeit, um bei ein paar kranken Tieren nach dem Rechten zu sehen. Ax stand einfach an einer Seite und wartete ab, wie Jake ihm aufgetragen hatte. Tobias hockte müde auf seinem Dachbalken, er war zu viel geflogen.


  Unsere einzige Lichtquelle war eine trübe Funzel, die nicht mal bis in die Ecken der Scheune vordrang. Wir wollten nicht riskieren, dass Cassies Eltern einen Lichtschein bemerkten und nachsehen kamen.


  „Ja“, antwortete ich Marco. „Ich werde euch sagen, warum ihr hier seid. Ich weiß, wo das Kandrona ist. Ich weiß, wo es ist.“


  Bei diesen Worten wurde er zwar hellhörig, blieb aber skeptisch.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Der Ellimist. Er zeigte es uns. Wir alle hielten es für unfair, als er genau in dem Moment beim Yirkpool auftauchte und eine Entscheidung verlangte, als wir gerade gefressen wurden, richtig?“


  ‹Ich habe es euch doch gesagt, Fairness ist für Ellimisten ein Fremdwort ›, sagte Ax.


  „Nein. Du irrst dich, Ax. Wenigstens dieses eine Mal. Der Ellimist erschien, als uns der Taxxon gerade verschlingen wollte. Und zeigte uns den Fallschacht.“


  „Den sahen wir, weil er da war“, widersprach Jake. „Er brauchte ihn uns gar nicht erst zu zeigen.“


  „Bist du da sicher?“ fragte ich. „Er wartete mit seinem Auftritt, bis wir aus der Kantine der Yirks rauskamen. Er wartete so lange, bis wir dort standen, wo wir den Fallschacht mit Sicherheit bemerken würden.“


  Ich sah, wie Jake nachdenklich eine Augenbraue hochzog. Er und Marco tauschten einen Blick aus.


  „Was wäre, wenn wir mit unserer Einschätzung danebenliegen und der Ellimist gar nicht unfair ist? Was, wenn Cassies Gespür richtig ist – dass er nämlich die Wahrheit sagt? Dass er versucht, das Richtige zu tun? Er erzählt uns, dass wir in der Zukunft den Kampf verlieren werden. Dass die Menschheit versklavt wird. Dass er eine kleine Zahl von uns retten kann, indem er uns an einen sicheren Ort bringt. Und alles ist wahr.“


  „Wenn er damit Recht hat, dass wir in der Zukunft verlieren, was hat das dann alles für einen Sinn?“ fragte Marco. „Wir haben diese Zukunft gesehen. Egal, was wir tun, es spielt keine Rolle.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Doch. Es spielt eine Rolle. Wenn es egal wäre, wie wir uns entscheiden, warum dann überhaupt uns fragen? Es spielt sehr wohl eine Rolle, was wir tun.“


  „Ja“, sagte Marco. „Aber die Antwort liegt auf der Hand. Wir können die Zukunft nur verändern, indem wir in den Plan des Ellimisten, uns zu einem sicheren Planeten zu bringen, einwilligen.“


  „Ja, das ist eine Möglichkeit. Die hat er uns angeboten. Doch als wir schließlich einwilligten, kam von ihm keine Reaktion. Er brachte uns nicht sofort weg. Warum? Warum ließ er uns hier, nachdem wir zugestimmt hatten?“


  „Weil er eine andere Antwort wollte“, sagte Cassie und nickte mir mit einem Augenzwinkern zu. „Das hat mir keine Ruhe gelassen.“


  „Was für eine andere Antwort?“ fragte Marco.


  „Er ist in der Zwickmühle“, sagte Cassie. „Der Ellimist sitzt in einer Falle. Er will die Erde retten, kann aber nicht direkt eingreifen. Vermutlich darf er nur anbieten, eine kleine Zahl von uns zu retten. Aber er weiß, dass das die Erde nicht retten wird. Als er uns diese Bilder von der Erde zeigte, meinte er nicht nur die Menschen. Er sagte, die Erde sei ein Kunstwerk. Und er will einen Weg zu ihrer Rettung finden.“


  „Ohne direkt einzugreifen“ fugte ich hinzu. „Aber was wäre, wenn wir zufällig einen anderen Weg sähen? Was, wenn der Ellimist uns die Zukunft zeigte, um uns zu überzeugen, und wir würden einfach ganz zufällig einen Ausweg sehen?“


  „Was für einen Ausweg?“ fragte Jake.


  „Das Kandrona. Er ließ uns sehen, wo sich das Kandrona befindet“, sagte ich. „Dieser Yirkpool im Stadtzentrum, das ist der Schlüssel. Wozu einen Yirkpool im Stadtzentrum bauen? Warum so viele Gebäude dafür abreißen? Warum durfte der EGS Tower stehen bleiben? Und wozu dient diese gläserne Kuppel auf seinem Dach? Ax hat es schon gesagt – der Yirkpool ist der Mittelpunkt ihres Lebens. Und dieser Yirkpool? Ich glaube, er ist fast so was wie ein heiliger Ort für sie, ein Tempelbezirk. Denn dort errichteten sie das erste Kandrona auf dem Planeten Erde.“


  Jake schnippte mit den Fingern. „Der EGS Tower!“


  „Das also ist unter der Dachkuppel. Das Kandrona. Das wollte uns der Ellimist sehen lassen. So, wie er uns den Fallschacht sehen ließ, den wir für unsere Flucht benutzten. Er hat nicht eingegriffen … technisch gesehen. Die Wahl liegt immer noch bei uns.“


  Marco lachte laut. „Du meinst, der Ellimist drückt sozusagen ein Auge zu? Damit er sagen kann: ‚Hey, ich hab nicht eingegriffen’, gleichzeitig aber bringt er uns dahin, wo wir den Durchblick kriegen? Ich kanns nicht fassen! Der Ellimist ist ein Trickser! Er hat eine Lücke gefunden! Ich glaube, der Kerl ist mir sympathisch.“


  „Aber selbst wenn du mit dem Kandrona Recht hast, Rachel“, überlegte Jake, „was beweist das? Wenn wir es zerstören, können wir dann sicher sein, dass das die Zukunft verändern wird?“


  Cassie schaute mich an und lächelte. „Vielleicht ja, vielleicht nein“, sagte sie. „Die Dinge sind auf Millionen von Arten miteinander verwoben. Man sagt, wenn in China ein Schmetterling mit den Flügeln schlägt, kann das in Amerika einen Tornado auslösen.“


  ‹Ja›, sagte Tobias, ‹aber woher weiß der Schmetterling, wann er mit seinen Flügeln schlagen soll?›


  „Weiß er nicht“, erwiderte ich. „Ich schätze, er schlägt seine Flügel zusammen, so gut er kann, und hofft, dass alles gut geht. Er ist ein Schmetterling. Er tut einfach das, was Schmetterlinge eben tun.“


  „Und was tun wir, oh Kriegerprinzessin Xena?“ fragte Marco spöttisch und kannte schon die Antwort, die ich geben würde.


  „Wir machen die Yirks fertig, so gut wir können“, sagte ich und grinste.
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  Morgens um zehn nach fünf waren die Fenster des EGS Towers fast alle dunkel. Von dem in tiefe Nacht gehüllten Vorplatz aus konnten wir einen schläfrigen, uniformierten Wachmann in der Eingangshalle sehen.


  „In diesem Gebäude sind dutzende Firmen, Anwaltsbüros und so weiter“, warnte Jake. „Die meisten Beschäftigten, die dort arbeiten, sind wahrscheinlich ganz normale Leute. Zum Glück ist um diese Uhrzeit wohl kaum jemand hier. Und der Wachmann dürfte einfach ein normaler Mensch sein.“


  „Wie gehen wir mit ihm um, ohne ihn zu verletzen?“ fragte Cassie.


  Plötzlich kam Tobias vom Nachthimmel herabgeschwebt.‹ Durch die Fenster da oben kann ich nix Nützliches erkennen ›, sagte er.‹Pech, dass die Glaskuppel noch in der Zukunft liegt. Aber eines kann ich euch sagen. Irgendwas da oben strahlt Wärme ab. Ich kriege direkt aus dem Gebäude einen schönen Aufwind. ›


  „Fangen wir endlich an“, murrte ich und begann mich in den Bär zu morphen.


  „Okay, aber verschone Unbeteiligte“, sagte Jake. „Tobias? Ich weiß, das geht auf die Knochen, aber bleib bitte oben und behalte uns im Auge, während wir morphen.“


  ‹Kein Problem, Jake.›Er flog los und gewann langsam an Höhe.


  „Die Türen hier werden wohl zu sein“, meinte Cassie.


  „Nicht mehr lange“, sagte ich.


  Ax morphte sich bereits aus seinem menschlichen Körper in Andalitengestalt.


  Jakes Augen funkelten. Sein Körper streckte sich, und ein orangeschwarz gestreiftes Fell breitete sich wie eine Welle über seine Haut.


  Cassie war schon auf allen vieren. Ein rauer grauer Pelz wuchs ihr um die Schultern. Ihr Mund stülpte sich immer weiter nach außen und bildete eine Wolfsschnauze.


  ‹Hey! Hinter dir nähert sich ein Typ›, rief Tobias aus der Luft.‹Ich glaube, er ist betrunken. Er hat ’ne Flasche bei sich. Wenn es Tag wäre, könnte ich das Etikett lesen. Der torkelt echt durch die Gegend. ›


  ‹Morpht weiter›, sagte Jake rasch.‹Cassie? Sieh mal zu, ob du den loswerden kannst. ›


  Schon fertig gemorpht, trabte Cassie davon. Eine Sekunde später hörten wir ein „Grrrrrr, grrrrrr, grrr-OWWWRRR!“ gefolgt von „Uaaaahhhh! Weg hier!“ dem Geräusch einer klirrenden Glasflasche und rennender Füße.


  Cassie kam zurück, als wir gerade zu Ende morphten.


  ‹Er hat sich entschlossen, in ’ne andere Richtung zu gehen ›, berichtete Cassie.


  ‹Okay, dann wollen wir mal reingehen ›, sagte ich. Ich war jetzt vollständig der Grisli und fühlte mich unverwundbar.


  ‹Was spricht eigentlich dagegen, dass Marco es als Erster probiert?›, schlug Jake vor.


  Während wir anderen im Schatten lauerten, schlurfte Marco, der jetzt ein gewaltig großer, starker Gorilla war, zu der Glastür. Er stellte sich auf die Hinterbeine und pochte mit einem seiner massigen Finger gegen die Scheibe.


  Der Wachmann fuhr auf seinem Stuhl herum. Er stand auf und kam vorsichtig näher. Dann zog er seine Knarre.


  „He, verschwinde hier.“


  ‹ Hallo ›, sagte Marco in Gedankensprache.‹ Ich komm gerade von einem Maskenball und suche nach Visser Drei.›


  Der Wachmann riss die Augen auf. „Andalit!“, zischte er dann.


  ‹Oh, du bist also ein Controller. Gut. Das vereinfacht die Sache erheblich. ›


  Damit schlug Marco das dicke Glas der Tür ein.


  KRACH!


  Seine Gorillafaust hielt das Kinn des Wachmanns wie ein Schraubstock fest. Mit der Kanone in der Hand, sackte der Wachmann zusammen.


  ‹Los, bewegt euch!›, rief Jake.


  Ich walzte nieder, was von der Glastür noch übrig war. Angst vor Verletzungen hatte ich nicht groß. Glassplitter flogen überall durch die Gegend.


  Cassie, Ax und Jake sprangen über die Scherben. Jake rannte zum Fahrstuhl.


  ‹Die haben hier vielleicht ’ne Alarmanlage. Wir müssen uns beeilen ›, sagte Jake.


  ‹ Wir passen doch nie in einen Fahrstuhle sagte Marco.


  ‹ Lauft zum Lastenaufzug. Der trägt uns›, sagte Jake.‹ Fahrt bis zum obersten Stockwerk. ›


  Cassie und Ax überwachten das Geschehen im Erdgeschoss. Sie mussten warten, bis der Aufzug wieder nach unten kam. Jake, Marco und ich hatten die größte Schlagkraft – deshalb bildeten wir die Vorhut.


  Wir quetschten unsere massigen Leiber in die eine Kabine des Lastenaufzugs. Keine leichte Sache, aber wir schafften es.


  ‹Kannst du den Knopf drücken? Ich komm sicher nicht dran›, sagte Jake. Er hielt eine seiner mächtigen Pranken hoch und deutete auf mich.


  Leicht war das nicht. Bärentatzen sind nicht gerade Präzisionswerkzeuge. Doch nachdem ich meine erste Klaue fein säuberlich ausgerichtet hatte, traf ich den obersten Knopf.


  Die Tür schloss sich, und in rasantem Tempo ging die Fahrt nach oben.


  An einer Wand hing das Prüfzertifikat einer Sicherheitsinspektion. Ich beugte mich ganz nah hin, um die Buchstaben zu erkennen, und las sie laut.‹Hier steht, dass die Höchstlast zwanzig Personen beträgt. ›


  ‹Wie viele Bären, Tiger und Gorillas?›


  Die Fahrt schien ewig zu dauern. Ich beobachtete, wie die Anzeige die Stockwerke raufzählte. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig.


  ‹Soso. Hat jemand in letzter Zeit irgendwelche guten Filme gesehen?›, fragte Jake.


  ‹ Ich will mir den neuen Keanu Reeves-Film anschauen ›, sagte ich.


  ‹Soll ja echt scharf sein. ›


  ‹Ich frage mich, ob der je mit einem Mädchen wie mir ausgehen würde. Wisst ihr, nicht viele Jungs stehen auf Verabredungen mit einem Grislibären.›


  Plötzlich bemerkte ich, dass im Aufzug Musik spielte. Keine Ahnung, was es war. Die übliche beknackte Fahrstuhlmusik eben.


  ‹Macht euch bereit ›, sagte Jake.‹Bin ich doch schon.›


  ‹Oberste Etage. Damenschuhe. Kinderbekleidung. Alles aussteigen ›, verkündete Marco in seinem besten Fahrstuhlführerton.


  Der Aufzug hielt. Die Tür ging auf.


  Gerade als drei Menschen und zwei Hork-Bajirs zum Fahrstuhl rannten.


  „Grrrrooooaaaarrrr!“ brüllte Jake mit einer Stimme, die Beton knacken konnte.


  „Grrrrooooaaaarrrr!“, wiederholte ich mit meiner dreckigen Bärenstimme.


  Ich stürmte wie ein wütender Stier nach vorn, direkt auf den ersten Hork-Bajir zu.


  Das bedeutete, durch den vordersten Menschen hindurch. Ich fühlte einen leichten Schlag, als sein Körper beiseite gefegt wurde.


  Dann krachte ich gegen den Hork-Bajir. Der Aufprall war so heftig, dass er einfach hochgehoben und mitgeschleift wurde.


  Ich tötete ihn nicht, aber er würde heute nirgends mehr hingehen.


  Mit einem blitzschnellen Prankenhieb erledigte Jake den anderen Hork-Bajir. Die restlichen Menschen ergriffen die Flucht.


  ‹Ich bin verletzt ›, sagte Jake.


  ‹Ist es schlimm?›


  ‹Sieht nicht gut aus›, sagte Jake.‹ Aber eine Weile halte ich schon durch.›


  In diesem Moment ging die Fahrstuhltür auf, und Ax und Cassie drängten heraus.


  ‹Wird aber auch Zeit›, sagte ich.‹Wir haben uns schon um das Begrüßungskomitee gekümmert. ›


  ‹Sorry. Ax hat auf den falschen Knopf gedrückt ›, sagte Cassie. Sie warf einen kurzen Blick auf die beiden Hork-Bajirs.‹Ihr wisst, dass sie hier oben mehr als nur die beiden da für die Bewachung des Kandronas haben und … Jake! Du blutest ja!›


  ‹Schon okay. Die Human-Controller sind den Flur da hinuntergerannt›, sagte Jake.‹ Gehen wir. Jetzt geht’s erst richtig los. Diese Schlacht haben wir noch nicht gewonnen. ›


  Ich setzte mich in Bewegung. Die anderen waren dicht hinter mir. Meine Klauen ratschten bei jedem Schritt über den Teppichboden. Ich konnte zwar nicht gut sehen, dafür aber das Adrenalin der verängstigten Human-Controller riechen. Ich wusste, wohin sie geflüchtet waren.


  Ich konnte sie riechen. Ich konnte sie spüren. Sie hatten mich herausgefordert. Und ich würde ihnen zeigen, wer hier der Boss war.


  ‹Pass auf, Rachel›, warnte mich Cassie.‹Da ist eine Tür, direkt vor dir.›


  ‹Nö. Da ist keine Tür.›Sie sprang auf wie ein Klappmesser.


  Dahinter standen einsatzbereit acht Hork-Bajirs.


  Acht Rasierklingen auf Beinen.


  Die zu acht. Wir zu fünft. Wir konnten unmöglich gewinnen.


  Ein vernünftiger Mensch hätte das eingesehen und wäre abgehauen. Aber ich ging direkt zum Angriff über.


  Später hielten mich alle für mutig. Aber wisst ihr, wie es wirklich war? Die Wahrheit ist, dass ich mit meinen schwachen Bärenaugen alles ganz verschwommen sah. Ich dachte, es wären Menschen.


  Ich war nicht mutig. Sondern einfach blind.
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  ‹ Rachel!›, rief Cassie ängstlich.


  ‹Vorwärts! Für einen Rückzug ist es zu spät›, schrie Jake.‹LOS!›


  Dass es sich bei den acht verschwommenen Gestalten um Hork-Bajirs handelte, merkte ich erst, als ich nur noch einen Meter vom ersten entfernt war. Da war es dann zu spät, um noch anzuhalten.


  „Tötet die gaffnur Andaliten!“ schrie ein Hork-Bajir in dem sonderbaren Kauderwelsch, das sie benutzen. „Tötet fraghent Andalit halaf alle töten!“


  Plötzlich bemerkte ich, dass ich eine tiefe Schnittwunde hatte. Ein brennender Schmerz strahlte von meiner Schulter aus.


  Ich schwang meine Tatze und traf den Hork-Bajir am Kopf. Er fiel, doch im Fallen schlug er mit seinen Tyrannosaurusfüßen nach mir und fügte mir eine zweite Schnittwunde zu.


  ‹Aaarrrgghhh!›


  Ab diesem Moment schien alles, was durch meine nebelhafte Sicht waberte, ein Albtraum zu sein.


  Ich sah, wie sich Cassie mit ihren kräftigen Kiefern in die Kehle eines Hork-Bajirs verbissen hatte.


  Ich sah Ax, der seinen Schwanz wie eine mörderische Bullenpeitsche immer wieder zuschlagen ließ, bis einer der Hork-Bajirs schreiend dastand und seinen eigenen abgetrennten Arm in der Hand hielt.


  Ich sah Jake und einen Hork-Bajir in tödlicher Umklammerung über den Boden rollen und mit übermenschlicher Geschwindigkeit aufeinander einschlagen.


  Ich sah, wie Marco mit einem Arm weiterkämpfte, während er seine andere Hand auf eine tiefe Wunde presste.


  Und überall Fauchen, Knurren und Brüllen.


  ‹Achtung, Rachel! Hinter dir!›


  „Stirb, gaferach, stirb!“


  „RRROOOAAARRR!“


  ‹Hilfe! Er ist auf mir!›


  ‹Aaaahhhhhh!›


  Ich konnte nicht sagen, wer gewann oder wer verletzt war. Alles verschmolz zu einem einzigen, langen Wutschrei. Hork-Bajirs und Animorphs. Alien und Mensch.


  Wir waren Wesen aus Fleisch und Blut, die man in einen Fleischwolf geworfen hatte.


  Dreizehn mörderische Tiere in einem Kampf auf Leben und Tod.


  Ich spürte, wie die Kräfte des Bären nachließen, während er ein ums andere Mal von den Klingen der Hork-Bajirs aufgeschlitzt wurde. Der menschliche Teil von mir wusste das. Ich fühlte, wie meine Stärke schwand.


  Wieder griff ich an und traf einen Hork-Bajir in den Bauch. Mit meinem Schwung riss ich ihn mit, während er wild nach mir schlug.


  KRRAA-KLIRRRR!


  Ich war gegen etwas geprallt! Glas. Es war zersplittert.


  Ein Fenster! Ich hatte den Hork-Bajir durch das Fenster geschleudert.


  „AAAAAAaaaarrrrr!“


  Der gellende Schrei des Hork-Bajirs verhallte in der Tiefe.


  Plötzlich kam irgendwas blitzschnell durch das geborstene Fenster gesaust.


  yyTsiiieeeerrr!“ schrie Tobias, fuhr seine Krallen aus und kratzte dem ersten Hork-Bajir die Augen aus.


  Ich weiß nicht, warum sich auf einmal alles wendete.


  Die Hork-Bajirs hatten genug. Vielleicht, weil sie einen ihrer Kameraden sechzig Stockwerke tief fallen hörten. Vielleicht war es auch die Ankunft von Tobias. Jedenfalls ergriffen die übrigen Hork-Bajirs die Flucht.


  Drei von ihnen rannten weg. Die restlichen würden überhaupt nichts mehr tun.


  Marco packte die zerschmetterte Tür und knallte sie wieder an ihren Platz. Dann schob er als Blockade mit letzter Kraft einen Schreibtisch davor.


  ‹Ich bin schwer verletzt ›, sagte Marco.‹Muss zurückmorphen.›


  ‹In Ordnung›, sagte Jake.‹Wir morphen alle zurück. ›


  ‹Rachel›, sagte Tobias.‹Dein linker Arm.›


  Verblüfft starrte ich auf meine linke Tatze. Sie fehlte.


  ‹Bin schon beim Zurückmorphen›, sagte ich und konzentrierte mich auf meinen menschlichen Körper. Auf meinen zwar schwachen, aber unversehrten menschlichen Körper.


  Das Morphen läuft zum Glück über die DNS. Verletzungen wirken sich nicht auf die DNS aus, übertragen sich deshalb nicht von einem Morph auf einen anderen.


  Erschöpfung schon.


  Als sich mein menschlicher Körper aus der gewaltigen Masse des Grislis herausschälte, fühlte ich mich so ausgepumpt, dass ich Angst hatte, ohnmächtig zu werden.


  Durch Menschenaugen sah ich eine Szene des Grauens. Überall im Raum lagen die Hork-Bajirs verstreut. Die meisten schienen noch zu atmen. Keiner war bei Bewusstsein. Und alle bluteten aus Kratz- und Bisswunden.


  Pech für die Hork-Bajirs, dass sie sich nicht einfach aus ihren verletzten Körpern morphen konnten.


  „Seid ihr alle okay?“ fragte Jake und klang dabei so schlapp, wie ich mich fühlte.


  „Ja, haarscharf mal wieder“, sagte Cassie.


  Wir waren in einem großen Büro. Mit meinen Menschenaugen konnte ich das jetzt sehen. Schreibtische lagen zertrümmert herum. Der Teppich war in Streifen zerfetzt. Die Wände waren zerschrammt.


  Bodenhohe Fenster waren gesplittert. Ich erinnerte mich an den Sturz des Hork-Bajirs und erschauerte.


  In einer Wand war eine Tür.


  „Da durch?“ schlug Marco vor.


  „Probieren wir’s“, sagte ich. Ich stolperte auf die Tür zu. Sie war nicht verschlossen.


  Ein nackter Raum. Fliesenboden. Weiß gestrichene Wände. Die Fensterfront war mit schweren Vorhängen verhüllt. Der Raum war leer bis auf eine große, massive Plattform, die sich genau in der Mitte befand.


  Es war ein stählernes Podest von vielleicht einem Meter Höhe und zweieinhalb Metern Länge, oben drauf eine Maschine von der Größe eines Kleinwagens. Sie hatte die Form eines Zylinders, der an beiden Enden in stumpfe Spitzen auslief.


  Sie glänzte und blinkte wie neuer Chrom, als sei sie frisch poliert worden. Und sie produzierte einen leisen, tiefen Summton. Als ich näher hinging, standen mir von der Elektrizität die Haare zu Berge. Es war warm in dem Raum, sehr warm. Die Luft roch nach Gewitter.


  ‹Das Kandrona›, sagte Ax.


  „Das Kandrona“, wiederholte ich.


  Eine Minute lang standen wir alle bloß da und begafften das Ding.


  „Rachel?“ sagte Jake schließlich. „Kannst du noch ein zweites Mal morphen?“


  Ich nickte langsam. „Elefant?“


  „Elefant. Ich weiß nicht, wie wir es sonst schaffen sollen. Wir haben keine Werkzeuge oder sonst was.“


  Ich morphte mich in den Elefanten.


  Tobias flog nach draußen und vergewisserte sich, dass da unten auf dem dunklen Gehweg keine Fußgänger waren.


  Unter Aufbietung der letzten Kraftreserven, die der Elefant hatte, gelang es mir, das Kandrona tatsächlich zu bewegen.


  Langsam, ruckweise, glitt es über den Fußboden.


  Und als ich es endlich durch das Fenster schob, stürzte es die ganzen sechzig Stockwerke tief und bohrte sich unten krachend in den Beton.


  KAPITEL 27


  


  „Wir haben’s getan“ flüsterte ich nach der Rückkehr in meinen normalen Körper. „Wir haben das Kandrona zerstört.“


  „Jetzt aber nix wie weg“, sagte Jake. „Die Yirks wissen bald, was läuft. Und dann wird es hier von ihnen nur so wimmeln.“


  „Fein, und was heißt das nun?“ fragte Marco. „Wir haben’s getan. Aber wie wirkt es sich aus? Haben wir die Zukunft verändert?“


  ALLES BEEINFLUSST DIE ZUKUNFT.


  Ich stöhnte.


  „Irgendwie wusste ich, dass wir noch mal von diesem Typ hören würden.“ Typisch Marco.


  IN DREI VON EUREN WOCHEN WIRD EIN ERSATZKANDRONA HIER SEIN. ES WAR BEREITS UNTERWEGS.


  „Soll das heißen, dass alles umsonst war?“, fragte Marco.


  ‹Nein, Marco, es war nicht umsonst ›, sagte Ax.‹Drei Wochen nur mit dem Kandrona an Bord des Mutterschiffs? In drei Wochen werden sie ganz schön leiden. Sie werden in ihrem Zeitplan zurückfallen. Viele Yirks werden sterben. Drei Wochen sind nicht umsonst. ›


  „Du meinst doch nicht drei von unseren Wochen, Ax?“ fragte Marco.


  „Reicht das jetzt?“ fragte Jake sehr laut. „Ist das genug? Haben wir die Zukunft umgeschrieben?“


  Es folgte keine Antwort. Nur Schweigen.


  „Ich denke nicht, dass er es weiß“, sagte ich. „Er hat uns eine mögliche Zukunft gezeigt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Ellimist die Zukunft auch nur ein bisschen besser kennt als wir.“


  „Was macht dich so sicher?“


  Ich lachte. „Weil der Ellimist – wo immer er existieren mag und was immer er vorhat und welches Spiel er treibt, und egal, wie mächtig er ist – ebenfalls Schmetterlinge hat.“


  Dann passierte etwas Erstaunliches: Ein Lachen, das von innen heraus aufstieg und in uns seinen Widerhall fand, brachte uns alle zum Strahlen, als seien wir frisch und voller Energie.


  HA, HA, HA, HA. WIE ICH SCHON SAGTE, IHR SEID EINE PRIMITIVE RASSE, ABER IHR SEID FÄHIG ZU LERNEN.


  Ich grinste. „Auf geht’s, Leute. Habt ihr noch die Kraft für einen kleinen Morph? Ich hab Bock auf Fliegen.“


  Zunächst sahen wir keinen Beweis dafür, dass die Yirks tatsächlich litten. Ich weiß nicht, wie sie das schafften, aber die Yirks hielten durch. Erst später erfuhren wir, dass wir sie ganz übel getroffen hatten.


  Aber das ist eine andere Geschichte.


  Zwei Tage später fuhr ich mit dem Bus zur Wohnung meines Vaters. Er war gerade dabei, seine Koffer zu packen.


  „Hi, Rachel“, sagte er, als er mir die Tür öffnete. „Ich war mir nicht sicher, ob du vorbeikommen würdest.“


  Ich zuckte die Achseln. „Du bist zu durcheinander, um ganz allein packen zu können.“


  Er lächelte traurig. „Danke.“


  „Ist schon gut. Keine Ursache.“


  „Ich wäre vorbeigekommen, um dich abzuholen“, sagte er. „Rachel, mein Spatz, du weißt, du kannst dich jederzeit anders entscheiden. Du kannst immer zu mir ziehen.“


  „Ich weiß, Papa.“


  Wieder lächelte er traurig. „Weißt du, ich werde es schon vermissen, dich nicht mehr so oft zu sehen. Trotzdem werde ich hier sein, so oft ich nur kann.“


  „Auch das weiß ich, Papa“, sagte ich und drückte ihm einen Kuss ins Gesicht. Er strich mir übers Haar, und ich fing an zu heulen.


  Dann schloss ich einen Koffer und zog den Reißverschluss zu.


  „Kommst du hier auch allein zurecht, ohne dass ich mich um dich kümmere?“ fragte er.


  „Ich kann gut auf mich selbst Acht geben“, sagte ich und wischte mir die Tränen ab.


  Wir nahmen den Lift. Unten vor dem Haus wartete bereits ein Taxi.


  „Komm mit mir zum Flughafen. Bitte.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab noch was zu erledigen.“


  Er lächelte. „Verstehe. Du hast wahrscheinlich was sehr Wichtiges mit deinen Freunden vor.“ Es war ein Scherz.


  „Absolut“, sagte ich. „Wir müssen die Welt retten.“


  Mein Papa lachte. „Wenn irgendjemand das kann, dann bist das du, meine Süße.“


  Dann fuhr das Taxi los.


  Ich schaute zum Himmel. Oben kreiste ein Bussard.


  ‹ Kommst du, Rachel?›, rief Tobias in Gedankensprache zu mir hinab.


  Ich nickte, damit er es sehen konnte. Ja. Ich war bereit.
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